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Ü  e  b  e  r 

H  o  c  h  V  e  r  r  a  t  h 

beleidigte     Majestät 

und 

verletzte      Ehrerbietung 

gegen    den 

Landesherr  ii- 


(vJ^'t*^-  "^"^^^'^"^  fotrtvn^fcA, 

R.      H.      B.      B    o    s    s    e* 


Göttingen, 

bei     Heinrich     Dieterich. 

1802. 


Sr.     Hochgebornen 


dem 

Herrn    Rötger 
Grafen   von  Veltheim 

Erbherrn   auf   Harbcke,   Aderstedt,   Groppen- 
stedc  u.  s.  w. 


Hochachtung     und     Lieb 


Ihren  Namen,  mein  Graf, 

an  der  Spitze  dieser  Schrift  zu 
wissen,  wird  das  Andenken  an 
dieselbe  mir  auch  dann  noch 
theuer  erhalten,  wenn  eigenes 
Nachdenken ,  und  fremde  Urtheile 
ilire  Schwächen  entdeckt  haben; 
da  sie  hierdurch  die  Erinnerung 
au  ei.ie   reitzende  Zeit  mit  sich 


verbindet,  in  welcher  die  Form 
eines  Geistes  sich  mir  enthüllte, 
deren  Schönheit ,  und  Anmuth, 
Gefühle  inniger  Hochachtung,  und 
Liebe  in  mir  erzeugten, 

Göttingen, 
den  2s»  Januar 9  jSqu 
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Erster     Ahschnitt, 

H  o  c  h  V  e  r  1  a  t  h. 


Mit  Recht  ]iaben'^'3i6  Gesetzgeber 
aller  Vollmer,  deten  Geschichte  Hvir  ken- 
nen, die  Schrecknisse  erschöpft,  welche 
Phantasie ,  und  Kunst  darbieten ,  um  ein 
Verbrechen  zu  verhüten,  welches  Ge- 
bühr für  Leben,  und  Eigenthum  an  die 
Stelle  voriger  Kuhie,  und  Sicherheit, 
Bürgerkrieg  aus  tiefem  Frieden ,  und  ein 
Chaos  wildstreitender  Kräfte  dort  her- 
vorführt, wo  sonst  ein  glückliches  Volk 
lebte;  mit  Recht  haben  sie  den  Hoch- 
verrath  mit  den  qualvollsten  Strafen 
belegt  ^\  den  höchsten  Körperschmerz 
des  Verbrechers  mit  Leiden  der  Seele 
verbunden,  indem  sie  die  Missethat  des 
Vaters  an  seinen  vmschuldigen  Kindern 
rächen ,  und  ihm  Wohlthaten  entziehen, 
auf  welche  sonst  selbst  Mörder  gerech- 

l)'G:  A.  $cHOTT*s  Abhandl.  über  das  Ver- 
brechen der  beleidigten  Majestät.  J.  25  f. 
5.C.  ad  leg,  iüL  Mäj,  •    - 
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ten  Anspruch  haben.  Dieses  Verbre- 
chen ist  zu  grofs,  der  Staatsgeselischaft, 
deren  Auflösung  es-  droht^  zu  furchtbar, 
um  nicht  die  scliauderhaftesten  Strafen 
zu  rechtfertigen. 

Betriff. 

Der  Charakter  des  Hochverrathes  ist 
verschieden,  ^venri  man  ihn  nach  ail- 
geineinen  Grundsätzen  des  peinlichen 
Kechtes,  oder  nach  liömisch  Deutschen 
Gefetzen  bestinnnt.  Nach  ersteren  be- 
steht er  in  Handlungen  der  Unterthanen, 
wodurch  Gehalt,  ui;id  Form  des  Staates 
widerrechtlich  verändert  wird  ^\  und 
hiernach  begründet  die  geäufserte  Ab- 
sicht   dergleichen    Handlungen   vorneh- 

2)  Kleinöchrd's  Abhandl.  im  Archiv  des 
C.  l\.  ß  l.  St.  2.  Gesetzwidrige  Handlung 
des  Ün'erthanen,  welche  in  der  Absicht 
ist  unterrjoraoien  worden,  um  die  Ver- 
fa^suno;  und  das  politische  Verhäl?iiifs 
des  Staates  umzustürzen  und  zu  vernich- 
ten, wodurch  der  «Staat  in  die  nächste 
Gefahr  des  Umsturzes  ist  gebracht  wor- 
den. Feuerbach's  Lehrbuch  des  P.  H, 
von  einem  inaaismitgliede  unternom» 
mene  dolos  vollendete  Anfhebuu^  der 
dem  Dai^eyn  des  Staates,  dem  e^. unter- 
worfen iftt  ^  ,,noth wendigen  Eiurichtan- 
gen  und  Ei^enöchafteü»  ^-t 
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rnen   zu  wollen,    den    Thatbestand    des 
Verbrechens  noch  nicht.    Aber  die  Furcht 
vor  den  zerstörenden  Folgen  dieses  Ver- 
brechens,   und   die  Ueberzeugung,  dafs 
diese    schon    oft    eino^etreten,     und    der 
Staat    aufser    Macht    seyn   würde,    den 
Verbrecher   zu   bestrafen,    wenn  er  die 
hochverrätherische   Handlung   selbst   er- 
warten imifste,  um  den  ThvTter  als  Hoch- 
verräther  zu   bestrafen,    haben   der  Rö- 
mischen   Verordnung    ihre    Entstehung 
gegeben,    wodurch  die  blofse  böse  Ab- 
sicht ^^  des  Bürgers,  wenn  sie  sich  sinn- 
lich erkennen,    und  rechtlich   beweisen 
läfst,     hinreichend   ist,    Jemanden    des 
Hochverrathes  schuldig  zu  verurtheilen. 
Dasselbe  Gesetz  ist  durch  Deutsche  Ge- 
setzgebung bestätigt,    und  demnach  be- 
steht bei  uns  der  Thatbestand  des  Hoch- 
verrathes in  der  bösen  sinnlich  erkenn- 
baren   Absicht   Gehalt,     und  Form    des 
Staates  widerrechtlich  zu  verändern.  Die 
Art  der  Handlung ,  wodurch  eine  solche 
Veränderuno;    bewirkt   werden    soll,   ist 
gleichgültig ,  sobald  sie  nicht  lächerlich, 
oder  kindisch   ist,    und  die  Verstandes- 
schwäche des  Beschuldigten  deutlich  be- 
weiset. 

3)  Z..  I.  §.  I.  Z).  ad  Leg,  lul,  Maj,  hosti- 
tis  animus,   dolus  malus,  6,  C.  e,  t. 


Aber  zu  dem  Wesen  des  Verbrechens 
gehört:  so  durchaus  die  böse  Absicht, 
dafs  olme  diese  das.  Verbrechen  gar 
nicht  vorhanden  ist  ^\  der  Beweis  des 
Daseyns  dieser  isL  es,  wovon  die  Ent- 
schf idnng-  ab  etv/as  Hochverrath  sey, 
oder  nicht,  einzig  abhängt,  und  ihn 
niufs  daher  im  Ganzen  der  übernehmen, 
iveiclier  Jemanden  des  Hochverra'iies 
beschuldigt.  Aber  es  gibt  Handlungen, 
welche  so  wahrscheinlich  nach  der  Na- 
tur der  Staaten  überhaupt  ^\  oder  dor 
eigen thiimlichen  Lage  der  einzeln<::n  ^^, 
Veränderungen  in  ihijen  hei^vorfiihren, 
<iats  sie  groise  Ursache  zur  V^ermuthung 
einer  hochverrätherischen  Absicht  ge- 
ben ,  und  diese  Vermuthung  ist  es ,  wel- 
cher   das    Römische    Recht    gesetzliche 

4)  L,  I.  §  I.  D.  ad  leg.  lul.  Maj.  G  J. 
IVIfistkr  prijicip.  §  322.  Feüeubach  a. 
arg  O.  §.  iv6.  und  die  dort  ^enanuten. 
Da^e^en   Schott's    eng.    Abhandl    §.13. 

5)  E  itiiinteriwig  fremder  Mächte  zum 
Kriege     \virUr    das    Vaterland. 

6^^  jNach  Rö.nischen  Gesetzen  war  der 
Präfect,  welcher  ans  seiner  Provinz  zu- 
TÜtk^erufen  ,  nicht  60;;leich  zurückkam, 
Hochver^ä'her ,  wie  in  der  Vende  vor- 
rnahls  jf-der,  welcher  eine  Fahne  mit 
■  Linien  umher  trug,  oder  nur  im  Hauäe 
haue. 


Kraft' gibt,  wenn  es  mehrere  solcher 
Haiidlimgen  als  Hochverralh  nennt  ^l 
Aekere  Rechlsleiirer  ^^  rhaben  hierai]:S 
52  verschiedene  Arfen  des  Hochverrat 
thes  aufgezählt,  und  noch  neuere  ^^  den 
Angriff  auf  den  Fürsten  in  die  Bestim- 
mung: des  BesriÜs  mit  aufi^enommeri, 
aber  auch  diese  werden  wohl  schwer- 
lich den  Vorwurf  des  Vv  iderspruches  von 
sich  ablehnen  können,  vrenn  sie  den- 
noch behaupten,  dafs  nicht  jed^T  böse 
Angriif  auf  Leben,  und  Gesundheil  des 
'F{irÄfen-"Hochverrath  sey.  Der  Staat 
allein  ist  der  Gcsr erstund  des  Verbre- 
chens '^°\  aber  mit  diesem  ist  der  Fürst 
so  innig  verbunden  ^  dafs  ein  An^rriff 
auf  ihn,  ohne  die  Absicht  einer  Staats- 
veränderung nur  selten  gedacht,  und 
noch  seltner  ausgeführt  werden  kann. 
Hier  tritt  also  einer  von  den  gesetzÜcii 
bestimmten  Fällen  ein,  worin  das  Ver- 
brechen  des  Hochverrathes  immer  ver- 
niuthet  wird,    aber    dennoch  dem  Thä- 

7)  L.  r.  2.  3.  4.  10.   D.   L.  5.   C  ad  Le^^, 

JuL    Maj. 

8)  JoH.  LIenr.  Berger  electa  iurispr.  crim, 
M'-rnbr.  3.  §   1 5.  /-;.  i  20, 

9)  Klein's   Veinl.  H.  §.  502. 

10)  Kleinschrod  am  ang.  O.  §.  j. 


14. 

ter,  wie  bei  jeder  gesetzlichen  Vermu- 
thung,  das  Gegentheil  zu  erweisen  ver- 
stattet seyn  nuifs.  Gleiche  Bewandtnifs 
hat  es  mit  allen  übrigen  durch  die  Ge- 
setze als  Hochverrath  bezeichnetan  Fäl- 
len, sie  können  das  genannte  Verbre- 
chen enthalten ,  enthalten  es  auch  ge- 
wöhnlich, aber  auf  ""keine  Weise  ist  es 
immer ,  und  nothwcndig  mit  ihnen  ver- 
bunden. Aufser  diesen  gesetzlich  be- 
stimmten Fällen  kann  der  Hochverrath 
auf  mannichfaltige  Art  begangen  wer- 
den, aber  wer  Jemanden  wegen  solcher 
durchs  Gesetz  nicht  genannten  Hand- 
lungen des  Hochverrathes  beschuldigt, 
mufs  die  hochverrätherische  Absicht  be- 
weisen, wenn  gleich  die  Handlung  an 
sich  gesetzwidrig,  und  straf  bar  ist.  So 
bald  dieser  Beweis  geführt  ist,  kommt 
es  nicht  weiter  auf  die  Art  der  Hand- 
lung an,  sondern  der  Thäter  Avird  als 
Hochverräther  bestraft,  und  hätte  er 
sich  blo fs  eine  Unterlassung  zu  Schul- 
den kommen  lassen  ^^\ 


Ii)  L.  s.  §.6,  C.  ad  Leg.  IuhMaj.JVov.il 7, 
c.  8.  §.  I.  A.  B.  c.  24.  §.  10  z.  B,  Wer 
die  Ermordung  des  Fürsten  riihi^  mit 
ansieht,  wenn  er  die  Mittel  in  Händea 
hat,  sie  zu  verhindern. 
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^Nur-  mufs  bestanclii:^  bei  jed^m  Hoch- 
verrx-ithe ,  widerrechtliche  Staatsveriinde- 
riing,  Haupt  -  oder  Nebenzweck  de« 
Handelnden  gewesen  seyn.  Diese  Ver- 
änderung mag  sich  i)  über  den  ganzen 
Staat,  (Gehak,  und  Form  zugleich)  er;- 
strecken  ^-\  oder  2)  5ich  auf  einzelne 
Theilo  beschränkeii,  so  dafs  a)  der  Ge- 
halt  ^3)  des  Staates  verringert  wird: 
indem  entweder  seine  Grenzen  be- 
schränkt, seine  Provinzen  entvölkert, 
oder  sein  Vermögen  verschwendet,  und 
seine  Rechte  geschmälert  v^^erden:  Ein- 
verständnisse mit  den  Staatsfeinden, 
Uebergabe  der  Festungen  ^^^  u.  dergl. 
sind  blofs  einzelne  Beispiele  vom  Hoch- 
verrathe,  wie  er  am  häufigsten  vorkommt, 
woraus  sich  aber  keine  eigene  härter 
oder  gelinder  zu  bestrafende  Arten  des 
Hochverrathes  bilden  lalfen  ^^K    b)  Oder 

12)  Treniiuns  und  Auflösung  von  Araerl- 
ka's  Staatenkunde. 

13)  Gehalt  nenn*  ich  den  Staat  ab^esehrn 
von  peiner  Form  also  Flächenraum  — 
IVlensf  hen  —  Vermögen  {quod  est  in  pa- 
trimonlo). 

14)  Halsgerichtsord.  §.  124. 

15)  Wer  Syracus  zur  Zeit  der  Römischen 
Belagerung  seines  Archimeri's  beraubt 
hätte  ^  würde  treffender  zum  Unterfange 
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die    Form    des  '  Staates    bedrohet    wird 


wer  einseitig  die  Form  welche  sich  der 
Staat  selbst  gegeben  hat ,  ändern  will, 
ist  Hochverräther;  es  mag  die  alte  Form 
völlig  in  eine  rein  Aristotelische,  oder 
neumodig^-  'des  letzten  Jahrzehntes  um^ 
geschmolzen,  oder  nur  hier  und  da. ver- 
ändert ^verden,  es  mögen  diese  Neue- 
rungen die  Rechte  des  Fürsten  vermeh- 
ren ^^\  oder  verringern  sollen.  Ob  ein 
Medicis  Sein  Comtoir  zum  Fiirstensaale 
umschafft,  oder  die  mächtige  Pike  eine 
Freiheitsmütze  auf  die  Trümmern  eines 
tausendjährigen  Reiches  pflanzt,  ent- 
scheidet nichts;  jede  Handlang,  welche 
Umsturz  der  bestehenden  Staatsform  be- 
zweckt, ist  Hochveriath. 

Wie  aber  Hochverrath  bei  einerrtÜn- 
terthanen  durch  gänzlichen  Mangel  an 
Willensfreiheit  unmöglich  gemacht  wird, 
so  wird  er  durch  den  Besitz  der  höch- 
sten Gewalt  aus2:eschlossen.  Das  Volk 
einer   reinen  Demokratie  kann  folglich 

seines  Vaterlandes  hingearbeitet  haben, 
als  durch  die  Verführung  der  Hulfs- 
völker  zum   üeberlauf. 

i6)  Gelehrte    Beiträge    zum   Schwerinschen 
lutelligenz,   i??^.  n.  2  -  5. 
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keinen  Hochverrath  begehn,  oder  es 
niiiiste  ihn  an  sich  selbst  verüben  kön- 
nen; und  eben  so  wenig  ist  der  unab- 
hängige Beherrscher  des  Hochverrathes 
schuldis:,  wenn  auch  der  Untersfans;  sei- 
nes  Staates  das  Ziel  seiner  Wünsche 
und  Handlungen  ist  ^''^,  weil  er  keinen 
menschlichen  Gesetzen  unterworfen  ist. 
Aber  ganz  oder  zum  Theil  unabhängige 
Fürsten  können  Hochverräther  an.  der 
höchsten  Gewalt  werden,  der  sie  unter- 
geordnet sind. 

Ohne  Zweifel  machen  sich  daher 
unsre  Deutschen  Fürsten  des  Hochver- 
rathes am  Deutschen  Reiche  schuldig, 
wenn  sie  Form,  und  Gehalt  desselben 
im  ganzen,  oder  in  einzelnen  Theilen 
widerrechtlich  zu  verändern  streben, 
also  selbst  durch  den  Versuch  in  ihren 
eiaenen  Ländern  zu  revolutioniren ,  Fe- 
stun2:en  fremden  Mächten  auszuliefern, 
das  Staatsvermögen  zu  verschwenden, 
u.  s.  w.  Ja !  welcher  Deutsche  Fürst 
einen  Angriff  auf  Leben,  und  Gesund- 
heit  eines  Kurfürsten  wagt,  wird  eben 
sowohl   die  Vermuthung    des    Hochver- 


17)  Arnulf   unser    eigener   König   war    es 
welcher  d 
Und  rief. 


welcher  die  Ungern  xuerst  nach  Deutsch- 
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rathes'  ^e^en  sich  kaben,  als  wenn  er 
sich  gegen  den  Kaiser  selbst  auf  solche 
Art  vergangen  hätte,  weil  die  .goldne 
Bulle  ^^'  den  Ilurfürsten  gleiche  Rechte, 
wie  dem  Kaiser,,  in  Fvilcksicht  dieses 
Verbrechens  beilegt. 

Der  mittelbare  Reichsbiirger  kann 
nicht  allein  am  ganzen  Reiche,  sondern 
auch  an  dem  Lande  dessen  Hoheit  er 
unterworfen  ist,  zum  Hochverrätheü 
werden.  AVer  seinen  Fürsten  ermordet, 
wird  so  lange  des  Hochverrathes  schul- 
eÜH  vermuthet,  bis  diese  Vermuthima: 
völlig  widerlegt  ist ,  und  sie  ist  durcli 
den  Beweis  widerlegt,  dafs  Nothwehr, 
und  Selbstverthcidiouiia'^^^  ihn  ö;ezWun- 
gen  haben,  seinen  Degen  gegen  die 
fürstliche  Brust  zu  richten.  Dafs  die 
Fürstin  und   Prinzen    in    hochverräthe- 

i8)   Cap.  24.  I\anf  sunt  pars  corporis  nostri» 

19)  Der  brave  Kleist,  welcher  an  seinen 
Deinen  ^riff,  als  Fridrich  der  Grosse 
£;egcn  ihn  den  Stock  aufhob  ,  und  auf 
dessen  Präge:  **Was  will  er  machen?'* 
antwortete.  "Mich  im  Vertheidi^iin^^s- 
Ptand  setzen,"  erwarb  sich  hierdiircli 
die  Gnade  seines  Königs,  und  selbst 
der  strengste  Criminalist  wird  ihn  des 
Hochverraihs  nicht  beschuldigen  können. 
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rischer  Absicht  ^o)  angegriffen  werden 
können,  leidet  keinen  Zweifel,  ob  sie 
aber  bei  einem  Angriffe  auf  diese  erhabe- 
nen Personen  vermiilheL  werden  müsse, 
beruht  auf  folgenden  Besdmmuniren : 
i)  sind  sie  Erb  -  und  Kronprinzen,  Mit- 
regencen,  und  Vormünder,  so  hat  die 
Verniuthung  Stall  '^^\  weil  offenbar 
durch  einen  Angriff  auf  diese  die  Form 
des  Staates  bedroht  wird,  2)  in  allen 
übri2:en  Fällen  fällt  sie  weir  '-^-'. 

Wo  a'ber  auch  nicht  der  gerino^sLen 
Verniuthung  eines  begangenen  Hoch- 
verrathes  Raum  gegeben  wird,  da  ist 
dennoch  das  Verbrechen  durch  jede 
Handhmg,  betreffe  sie  einen  Gegenstand, 
welchen  sie  will,  wirklich  begangen, 
sobald  die  böse  Absicht,  Form,  und 
Gehalt  des  Staates  widerrechtlich  zu 
verändern,   rechtlich   bewiesen  ist. 

20)  Es  soll  eine  Königinn  gegeben  haben, 
welche  ibte  eigenen  Kinder  vergifiere» 
«tn  ein  Königreich  an  das  Maus  zu 
brinjtien,   auH   welchem  sie  abstammt. 

Wie   könnte    man    sich    schwerer    an 
Oesterroichs  Wohl  versündigen  als  durch 
,  die  Ermordung  des  Erzherzogs  Karl. 

21)  Vergl.  Feüerbach  am  ano^.  O.  §.205, 

22)  Kleinschrod  ang.  Abhandl.  §.5. 

B    2 


Zweiter     Abschnitt^ 

Verbrechen 
der 

beleidigten    Majestät. 


Von  cliesem  Verbrechen ,  dessen 
Grundzüge  so  eben  angeführt  sind ,  ist 
ein  anderes ,  das  Verbrechen  der  belei- 
digten Majestät,  hinnnelweit  verschie- 
den ,  obgleich  beide  oft  verwechselt, 
durch  Römische,  und  Deutsche  Gesetz- 
gebung nicht  gehörig  unterschieden,  und 
selbst  von  Kechtslehrern  '^^ ^  die  sicli 
ausschliefsend  mit  ihnen  beschaff  tigt 
haben,  nicht  o;enau  oenus;  o-etrennt  sind. 
Ist  Hochverrath  das  Verbrechen  wo- 
durch die  Grundfesten  des  Staates  an- 
£:e£rriffen ,  Gehalt ,  und  Form  des  Staa- 
tes  widerrechtlich  vierändert  w^erden  ,  so 
wird  letzteres  ohne  die  entfernteste  Ab- 

j)  l'cber  die  ang.  Abhandl.  von  Schott 
wird  gevvifs  Jeder  Feüerbach's  Unheil 
in  der  Anmerkung  §.  206.  unterschreiben. 
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sieht,  auch  nur  dns  min  desto  am  Staate, 
und  dessen  Einrichtunizen  zu  verändern, 
unternommen,  und  besteht  allein  in 
Handlungen,  wodurch  die  Ehre  des 
Staates  und  seines  Oberhauptes  ange- 
griffen  imd  gehräriKt  wird.  Seinen  Cha- 
raliler  bilden  daher  nur  Inj urieii ,  welche 
deui  Staate,  und  desseii  Oberhaupte  zu- 
o-efii»  t  sind ,  und  schwerlich  wird  es 
sich  ohne  vorausgeschickte  Bestimmung 
dieses  Begriffes,  wie  dieser  wiederum 
ohne  vorhergehende  Entwickeiung  des 
Begriffes  der  Ehre  erklären  lassen. 

Naturrechtliche  Ehre. 
Ehre  im  weitesten  Umfange,  umfafst 
zwei  nach  Ursprung,  Natur,  imd  Wir- 
kung ganz  verschiedenartige  Begriffe, 
die  bürgerliche ,  und  ethische  Ehre. 
Wenn  w*r  auf  einen  Augenblick  alle 
Banden  der  menschlichen  Gesellschaft 
lösen ,  uns  die  Menschen  in  geselliger, 
und  nicht  gesellschaftlicher  Verbindung 
denken,  und  als  einziiien  Bewe2:un2:S' 
grund  ihres  Zusamnienlebens ,  Furcht 
vor  gleicher  Stärke,  und  Freude  an  dem. 
Umgange  mit  gleichartigen  Geschöpfen 
annehmen,  so  gibt  es  gar  keine  bürger- 
liche Ehre,  weil  keine  bürgerliche  Ver- 
einigung   vorhanden   ist,   keine  bürger- 


liehe  Achtung,  weil  diese  Eigenschaften 
eines  Biirgers  voraussetzt;  und  eben  so 
wenis:  eine  allgemeine  rechtliche  Ehre, 
-welche  in  der  Menschennalur,  und  heine 
alleemeine  Aclituns:,  Avelche  in  der  An- 
erkennuno:  dieser  Menschennatur  beste- 
hen soll  ^\  weil  man  sonst  das  ganze 
Naturrecht  auf  diese  Ehre  stützen  wür- 
de ^^)  und  endlich  auch  feeine  allgemeine 
negative  Ehre,  d.h.,  eine  vollhommene 
Verpflichtung  zu  dem  Glauben,  dafs  an- 
dere nicht  Willens  sind  unsere  Rechte 
zu  hränken  ^\  weil:  i)  ohne  alle  Ver- 
bindung unter  den  Menschen  diese  Ehre 
von  selbst  Avegfalk ,  folglich  auch  nicht 
in    einer    blofs    geselligen    Verbindung 

2)  Kleines  Peinl.  R.  Unter  Ehre  im  wei- 
testen Sinn  bef;reift  man  die  absolute 
Achtung,  welche  Jeder  als  Meng-ch  fo- 
dern  kann. 

3)  Grolmann's  Grundsätze  der  C.  R.  W. 
§.335. 

4)  Also  dürfte  man  Niemanden  im  Nalur- 
stande  fältchHch  für  einen  Dieb,  Räu- 
ber, und  Betrüger  halten.  So  viel  ich 
■weifs  hat  es  aber  noch  kein  Seefahrer 
für  Injurie  gehalten ,  dafs  die  Wilden 
vor  ihnen  geflohen,  und  wenn  sie 
nachher  um  die  Ursache  ihrer  Flucht 
befragt  sind,  geantwortet  haben,  **wir 
glaubten  ihr  wurdet  uns  tödten," 
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entstellen   kann,   weil   cTiese    selbst  un- 
voiniommen,  keine  volllionmiene  Rechte, 
und  Verbin dliehl-teiten    gibt,    imcl    sich 
o)  aus    fclem    GrmidsaLzee    der    Philoso- 
phie des  positiven  Rechtes,  der  Mensch 
ist  ein  vernunfti;2^es  Wesen-;  ■worauf  diese 
neg:itive  Ehre  allein  beruht,  elie  urspriing- 
iicheit  1  techte  der  ?rienschen ,  wozu  sie 
gehören- soll,  nicht  ableiten  lassen,  weil 
sonst    Kinder    und   "Wäbn'sinriigc   keine 
Menschenrechte    haben     würden;'     und 
kein  Grund  zu  der  vollkommenen  Ver- 
bindlichkeit vorhanden  ist,  eine  Eif2:en- 
schaffe,  die  Vernunft,  als  anwesend  an- 
zunehmen,   welch-e   bei  Kindern  imm(h% 
leider  auch  bei  Erwachsenen   niclit  sel- 
ten   abwesend    ist,    tmd  'deren   Daseyn 
für    Andre   immer   im   Dunkeln   bleibt, 
da  sich  der  Zustand  unserer  Seele  schnell 
verändern   kann.      Nur  'die  menschliche' 
Organisation    verwandelt   sich    von    der 
Wiege  bis  zum  Grabfe  nicht  wieder,  ist 
Jedem    Dritten    erkennbar,     und    daher 
mit  ihrer  bestandigen' Begle-iterinn,   det 
Vernunf tfcihigkeit ,     einzige    Quelle    der 
urspriinglielien  Menschenrechte.     In  die- 
ser   Vernunftfähigkeit     kann     aber    der 
Grund     der    negativen    Ehre   nicht   ent- 
halten seyn,  weil  zu  ihrem  Wefen  nicht 
der  freie  Wille  selbst,  sondern  nur  die 
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Fähiglieit  ihn  zu  erwerben  gehört,  und 
die  negative  Ehre  einen  rechtlichen  Wil- 
len nothwendig  erfodert. 

Ethische. 
Gibt  es  aber  auch  aufser  dem  Staate 
lieine  allgemeine  rechtliche  Ehre,  so 
gibt  es  dennoch  eine  Ethische,  welche 
allgemein  durchgreift,  und  selbst  nach* 
her  im  Staate  neben,  und  bei  der  bür- 
gerlichen besteht.  Eine  Ehre,  welche 
tein  Anderer,  selbst  der  Staat,  weder 
geben ,  noch  nehmen  hann ,  deren 
Schöpfer,  und  Zerstörer  der  ist,  welcher 
sie  besitzt,  sie  besteht  im  Bewufstseyn 
des  eiirenen  Werthes.  Beruht  dieses 
Gefühl  des  Werthes  auf  dem  Besitze 
von  Eigenschaften,  welche  die  allge- 
meine Vernunft  als  grofs,  und  schätz- 
bar erkennt,  so  ist  es  ewig  wie  diese. 
Soll  es  aber  diesen  erhabenen  Charakter 
haben,  so  mufs  es  die  Frucht  hoher 
Bildung  seyn,  und  in  der  reinen  Ueber- 
zeugung  des  recht  Denkens,  und  Han- 
delns bestehn.  Ehre,  luid  Ehrgefühl, 
w^elches  auf  diesen  Grandsäulen  ruhet, 
trotzt  dann  jeder  Beschimpfung,  selbst 
der  Ehrlosigkeit,  welche  der  Staat  ver- 
hängt; ihre  Glorie  vernichtet  nicht  das 
Urtheil  der  Welt,  nicht  der  Schandpfahl, 


und  die  schimpflichsten  Arten  des  To- 
des. Mit  ihr  umgeben  trank  Pi.ato's, 
und  Xenoi'hon's  idealisch  schöner  So- 
CRATES  den  Giftbecher,  erheben  sich  die 
liebenswürdigen  Geister  so  vieler  Edeln, 
der  Opfer  des  Hasses,  des  Eigennutzes, 
und  der  Vorurtheile,  aus  den  Trümmern 
der  Blutgerüste,  vmd  der  Asche  ausge- 
brannter Scheiterhaufen.  Diese  Ehre  ist 
der  Stolz ,  und  der  Trost  des  Edelmu* 
thes ,  auf  sie  beruft  sich  der  Mann  ,  wel- 
cher bei  seiner  Ehre  etwas  verspricht, 
ihren  Sinn  versteht  man,  so  weit  ein 
menschlicher  Gedanke  reicht,  und  ohne 
sie  würde  die  Erde  zur  Hölle. 

Aber  zugleich  mit  dem  Staate  mufste 
sich  eine  andere  Art  von  Ehre  bilden, 
und  in  dem  neuen  Staate  ansiedeln, 
welche  Anfangs  im  vollkommen,  und 
schwach,  langer  Zeit,  und  vieler  Erfah- 
rung bedufte,  bis  sie  die  Grundfesten 
des  Staates  umschliniren ,  und  zusam- 
men  halten  konnte.  Die  Grundzüge 
derselben  sind  diese. 

Allgemeine  bürgerliche. 

Aus  dem  Zwecl^e  eines  jeden  Staates 
ero;ibt  sich  die  Nothwendio-keit  von  fol- 
genden  Eigenschaften:    i)  menschlicher 
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Organisation  ^\  2)  Vernunft ''^j  3)  rechte 
licheiiilVillen  '^•\  nichts  wider  die  Staats- 
z'wecl'^e  zu  unternehmen,  \\t\c\  nach  INIög- 
lichl^eifc  zur  Erreichung  derselben  mit- 
s^uwirhen  ,  und  4)  persönliche  Frei- 
heit ^^,  welche  jeder  Bewerber,  um  die 
Aufnahme  als  Mitglied  besitzen,  und 
jeder  Aufgen^ommene  zu  besitzen  fort- 
fahren mufs ,  von  denen  schon  der  Man- 
gel ^^  einer  einzigen  hinreicht,  die  Auf- 

5)  Ohne  ciicse  läfst  sich  kein  StaatsmitoliecJ 
dcnkcii,  v;eil  der  Staat  nur  durch,  und 
für  Metisthen  gestiftet  is^»  und  (Uq 
Rechte  anderer  Weöen  nicht  hinein 
passen.  Mit  der  Zerstörung  der  mensch- 
lichen Orp^ani.'^ation  sterben  daher  zu- 
gleich alle   bürgerlichen   liechte. 

6)  Sic  i«t  Postulat  jedes  Bürgers  ,  w^il  er 
ohne  sie  ^q'miq  Pflichten  als  Bürger  nicht 
eihilien  kann. 

7)  Durch  Verbrechen  beweist  man ,  dafs 
dieser  Wille  entweder  j^anz  oder  zum 
'Iheil  fcijle,  im  crsterera  Falle  ist  Ver- 
lust des  Bürgerrechtes  nothwendige  Folg« 
derserncn-, 

8)  Noch  kein  Staat  hat  Sklaven  zu  Bür- 
gern gehabt,  und  I^om  sie  zuerst  zu 
seinen  Vertheidipern  glücklich  gebraucht. 

9)  Doch  brauchen  diese  einzelnen  Eigen- 
schahen    nicht    in    ihrer     ganzen     V,dU 

^    komriienheit    bei    jedeni  Bürger   vorhan- 
den zu  scyn;  dcfsvvegen  können  taube^ 


nähme  zu  vcrliindern,  oder  den  Aufo;e- 
jionniienen  unfähig  zu  machen,  acdver 
l^estandtheil  des  Staates  zu  bleiben  ^^\ 
Jede  ausdritckliche  oder  stiHschweif^-ende 
Aufnahme  eines  Bürgers  enthäk  daher 
das  Urtheil  des  Staates,  dafs  er  die  o-e- 
nannten  Eigenschaften  besitze,  diese 
luitssen  sich  sofort  bei  jedem  Bürger 
finden ,  machen  den  Charakter  eines 
Staatsmitgliedes  aus,  und  bilden  den 
(ünzigen  Grund  aus  weich.em  man  die 
allgemeine  bürgerliche  Ehre  herleiten 
hann. 

Die  allgemeine  bürgerliche  Ehre  ent- 
steht also  durch  den  Besitz  der  zum  Bür- 
ger  nöthigen  Eigenschaften,  und  der 
öifen tlichen  An erJkennung  dieses  Besitzes 
durch  den  Staat,  d.h.,  dmxh  die  Auf- 
nahme zum  Staatsmitgiiede.  Als  Eioen- 
ihum  Jemandes,    activ  ^^\    besteht    sie 

gchwermüthige,  Verbrecher  ^erin^erer 
Art,  und  leibeigene  vollkommene  Bür- 
ger seyn  und  bleiben. 

lo)  Wird  z.B.  ein  Bürger  Sklav,  so  ruhen 
während  der  Sklaverei  seine  bürgerli- 
chen Rechte,  und  erwachen  mit  seiner 
crlanojten  Freiheit  erst  wieder. 

ii)  Vexol,  Grolmann's  Grunds,  der  C.  R. 
^V.  §.336.  Feuerbach  §.511.  Klein- 
scHROD  über  Injurien  ira  Arch.  des  C.  H. 
B.l  St.  4.  n.  I.  §.  j. 
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in  dem  Bewiifstseyn  des  vom  Staate  an- 
erkannten Besitzes  dieser  Eigenschaften, 
und  des  Rechtes,  von  jedem  Mitbürger 
die  Anerkennung  dieses  Besitzstandes 
zu  fodern.  Als  solche  gehört  sie  zu 
den  wohlerworbenen  Piechten ,  zu  dem 
Eigenthume  jedes  Staatsmitgliedes,  macht 
eine  vom  Bürger  unzertrennliche  Eigen- 
schaft aus,  und  gewährt  ihrem  Besitzer, 
durch  das  mit  ihr  verbundene  Gefühl 
seines  bürgerlichen  Werlhes,  Vergnügen, 
und  Wohlgefallen ;  kann  wie  jedes  wohl- 
erworbene Eigenthum,  durch  ^villkühr- 
liche  Urtheile  und  Handlungen  der  Mit- 
bürger, nicht  geraubt  ^'^\  aber  wohl  ge- 
kränkt werden. 

Mit  dem  rechtmäfsigen  Besitze  die- 
ser activen  Ehre  ist  die  passive  bürger- 
liche Ehre  (allgemeine  Achtung)  noth- 
wendig  verbunden ;  sie  besteht  in  der 
Anerkennung  des  Besitzstandes  der  acti- 
uen  Ehre  eines  Bürgers,  von  seinen 
sämmtlichen  Mitbürirern.  Diese  sind 
verpflichtet  die  Handlungen  des  Staates 
durch    welche    er   vollkommene   Rechte 

12)  Dagegen  Feuerbech  §.309.  **den  Ver- 
nannten, dessen  Werth  nur  eini^je  aner- 
kennen, wird  sich  Niemand  in  dem 
Stande  der  Ehre  denken." 
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verleiht,  als  gültig  anzuerkennen,  und 
nichts  zu  unternehmen  \vo durch  die 
verliehenen  Rechte  gekränkt  werden, 
fo]2:lich  auch  vollkommen  verbunden, 
die  vom  Staate  ertheilte  bürgerliche  Ehre 
anzuerkennen ,  und  in  ihrem  Besitze 
Niemanden  zu  stören.  Die  passive  Ehre 
ist  demnach  kein  Recht,  sondern  nur 
eine  Verbindlichkeit,  nicht  im  Ei^en- 
thume  des  Besitzers  activer  Ehre,  son- 
dern nur  unter  der  Zahl  der  mittelbaren 
Verbindlichkeiten ,  welche  die  Bürger 
gegen  den  Staat ,  und  der  unmittelbaren, 
welche  sie  gegen  ihre  Mitbürger  haben. 

Besondre. 
Aufser  dieser  all£;emeinen  bür2:erli- 
chen  Ehre,  welche  jeder  Bürger  besitzt, 
und  besitzen  muls,  kann  der  Staat  noch 
mit  gewissen  Eigenschaften  eine  beson- 
dere Ehre  verknüpfen;  ob  diese  in  wahr- 
haft grofsen  Eigenschaften ,  in  Verdien- 
sten bestehen,  oder  nicht,  hat  auf  die 
daraus  entspringenden  Rechte,  und  Ver- 
bindlichkeiten weiter  keij\en  Einllufs. 
Wenn  der  Staat  ^3)  seinen  Willen,  dafs 
mit  dem  i^esitze  dieser  oder  jener  Ei- 
genschaften   eine    ausgezeichnete    Ehre 

15)  Haeberlin's  Handbuch   des   D.    Staats- 
Rechts.  t5. -.  5.189. 


verbunden  seyn  soll ,  erklärt  hat ,  so  er- 
hält ihr  Besitzer  diese  Vorzüge  wirldich, 
lind  niiiis  im  uiigeslörten  Geniisse  der- 
selben aeschützt  werden,  er  nia»  sie  als 
Familieneigenthuni  ^'^^ ,  vermöge  seines 
Staats  und  Hofamtcs  ^^\  oder  seiner 
Verdienste  ^'^^  erhalten,  und  besitzen. 
Diese  besondere  Ehre  wird  durch  den 
Besitz  der  Eigenschaften,  welche  zu  ihr 
erfodert  werden ,  und  nach  den  verschie- 
denen a^rten  der  besondern  Ehre  ver- 
schieden sind,  begründet,  und  besteht 
activ  in  dem  Bev/ufstseyn  dieses  Be- 
sitzstandes, passiv  aber  in  der  Verpllich- 
tuno;  der  Mitbürger  diese  besondere  Ehre, 
und  die  mit  ihr  verbundenen  Vorzüge 
anzuerkennen. 

EhrerjkrHnknno:. 
Hieraus  ergibt  sich,  dafs  i)  die  all- 
gemeine bürgerliche  Ehre,  durch  jede 
sinnlich  erkennbare,  vorsätzliche  Aeufse- 
runir  geL- rankt  wird,  wodurch  einem 
Bürger  die  Eigenschaften  zusammen, 
oder  einzeln  abgesprochen  werden,  wei- 


14)  Erbadel. 

15)  Minister,    General,    Präsidenten  *  Stel- 
len 11.  s.  w. 

16)  Orden. 


che  jeder  Bürger  besitzen  miifs.  Ks  ge- 
hört daher  zn  jeder  Verlctzim^j;  der  Ehre: 
fl)  ein  Büriier  welcher  die  zum  Bürger 
nöthigen  Eigenschaften  wirklich  besitzt, 
in  so  weit  er  sie  nicht  besitzt  ^^\  kann 
auch  das  Urtheil  der  Andern ,  wofern 
es  blofs  Wahrheit  ^  ^^  ohne  andere  Bc* 
schimpfung  ^^^  enthält,  seine  Elire  nicht 

17)  Fiasencle  haben  cliese  Ki^ctischaFtor» 
nicht,  also  anch  keine  bürgerliche  F.iire, 
können  folglich  anch  nicht  an  der  Ehre 
gekränkt  werden  Coboleich  L.  3.  D.  de  In- 
hiriis  das  Gegentheil  zu  sagen  scheint) 
Aber  jeder  Spott,  jede  Beleidigung  iiirer 
IVIenöclienreclile  miifs  vom  Staate  sirencj. 
geahndet  werden,  weil  diese  üo^hickli- 
chen  seinen  besondern  Schutz  verdioi;en. 

18}  Die  Ehre  des  Diebes.  Be?rüo;cr8,  Ehe- 
brechers wird  durch  das  Unheil  Ande- 
rer, er  habe  gestohlen,  betrogen,  die 
Ehe  gebrochen  u.  8.  w.  nicht  j^ekränkt, 
weil  nicht  diese  Andern  durch  ihr  Ur- 
theil, (jondcrn  er  selbst  durch  seine 
Handlun£;erj  sich  seinen  rechtlichen  Wil- 
len zum  Theil  abgesprochen  hat. 

19)  Des  Verwachsenen  Ehre  wird  durch 
das  Urtheil,  er  sey  verwachsen,  nicht 
gekrankt,  weil  köiperliche  Schönlioit, 
und  Ebenmafs  nicht  zum  Bürger  wesent- 
lich gehört,  aber  wohl  durch  Aen  Aus- 
druck FLrüppel,  weil  er  in  wahrer  ur- 
sprüuglich  Bedeutung   nicht  allein  Feh- 


beleidigten,  h)  eine  imrechtmäfsige  ^o) 
Handlung  *^\  worin  das  Urtheii  deut- 
lich enthalten  ist,  dafs  er  ihn  nicht  für 
den  Besitzer  dieser  Eigenschaften  halte; 
und  c)  der  Vorsatz  22)  Jes  Handelnden 
durch  dieses  Urtheii  die  Ehre  des  An- 
dern zu  kränl^en ,  und  in  ihm  unange- 
nehme Gefühle  zu  erregen ,  2)  die  Ver- 
letzung der  besondern  Ehre  in  jeder 
vorsätzlichen  Handlung  besteht,  wo- 
durch dem  Besitzer  der  besondern  Ehre 
die  Eigenschaften,  welche  sie  als  noth- 
wendig    voraussetzt,    abgesprochen  ^'^\ 


1er  des  Körpers,  eondcm  auch  ^es  V^er- 
standes   und    Herzens  bezeichnet. 

20)  Der  Staat  kann  die  Ehre  keines  seiner  Un- 
lerihanen  kränken,  aber  jedem  sie  nehmen, 

21)  Wörtlich  durch  die  Ausdrücke  i)  Vieh, 
Affe,  Esel,  z)  Narr.  Tölpel,  Verrück- 
ter, 3)  V'erbrechcr,  Schurke,  4)  Knecht, 
Sklav  n.  s.  w.  oder  symbolisch  durch 
Schläge,  weil  dadurch  der  Mensch  zum 
Thier  herabgewürdigt  wird,  Zeichnun- 
gen ,  u.  8.  w. 

22)  Unberufene  Spasroacher,  ungesittete  und 
grobe  Menschen  können  wegen  ihrer 
Unvorsichtigkeit,  aber  nicht  wegen  V^er- 
lerzung  der  Ehre  bestraft  werden* 
Meister    princ.  §.  188. 

23)  Oder  überhaupt  seine  besondere  Ehre 
geleugnet  wird ,  z.  B.  duich  den  Aus« 
druck  gemeiner  Mensch. 


und  solche  Zeichen  der  Achtung  entzo- 
gen weiden,  welche  der  Staat  mit  dem 
Besitze  der  besondern  Ehre  verbundeu 
hat.  Da  aber  keinem  besondere  Ehre 
oebiihren  kann,  welcher  nicht  im  Be- 
sitz der  allgemeinen  ist,  so  ist  Beleidi- 
frunof  der  allgemeinen  bürgerlichen  Ehre, 
im  Besitzer  der  besondern ,  zugleich 
Kränkung  seiner  besondern  Ehre.  Zu 
dieser  Art  der  Ehrenkränkung  gehört, 
aufser  dem  vv^as  die  Verletzung  der  all- 
gemeinen Ehre  erfoderl;  a)  ein  beson- 
ders geehrtes  Staatsmitglied;  ein  Vex'- 
stofs  gegen  eigenmächtig  angemafste 
Ehre,  lächerlichen  Stolz,  und  Dünkel 
eingebildeter  Verdienste  macht  auf  kei- 
nen Fall  eine  Ehrenkränkung  aus,  aber 
der  Besitzer  braucht  auch  nicht  immer 
Sinn  für  die  ihm  zugefügte  Kränkung 
.zu  haben,  der  Staat  hat  ihm  die  beson- 
dere Ehre  verliehen,  durch  das  Isicnt- 
anerkennen  derselben  wird  dieser  mit  be- 
leidigt, und  dieser  bestraft  daher  die  ihm 
widerfahrne  Beschimpfung  ^-^';  b)  ein. 
unrechtmäfsiges  Urtheil,    wodurch  dem 

24)  Der  Staat  mufs  schon  aus  StaatsUlugheit 
die  Beßchimpfunocn,  welche  seine  Beam- 
ten öffetJliich  erlitten  haben,  bfetralen; 
wenn  auch  diese  grof^^J^thl^,  ocier^etühl- 
loö  geweeen  wäre«,  um  sie  «icht  zu  rü^en, 
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4. usge zeichneten  die  Eigenschaften,  wei- 
che seine  besondere  Ehre  begründen, 
abgesprochen  '^\  oder  Handkmgen  -^^' 
welche  er  vermöge  derselben  fodern 
durfte,  verweigert  werden.  Dieses  sind 
aber  nur  solche  Handlungen,  deren  Un- 
terlassen ein  Nichtanerkennen  der  be- 
sondern Ehre  enthalten ,  zu  allen  übri- 
sen  Handlungen,  wodurch  man  seine 
Ehrfurcht,  und  Hochachtung  gegen  An- 
dere bezeigt,  und  mehr  RiLchsicht  auf 
ethische ,  als  auf  rechtliche  Ehre  nimmt, 
ist  man  nicht  verpflichtet  ^'^\ 

Aus  dem  bisher  Gesagten  üi^fscu 
folgende  Sätze:  i)  die  blofse  Absicht 
die  Ehre  Jemandes  nicht  anzuerlienneu 
macht  keine  Injurie;  eben  so  v/enig 
2)  die  blofse  gesetzwidrige  Handlung 
ohne  die  Absicht  die  Ehre  des  Anden* 

25)  Wenn  ein  Offizier  der  Feigheit,  ein 
Prediger  der  Heterodoxie,  der  Richier 
der  Bestechlichiichkeit,  der  geLorue 
Adeliclie  der  bürgerlichen  Herkunft  be- 
schuldigt wird. 

26)  Verweigerung  von  durch  den  Staat  er- 
theilten  Titeln. 

27)  Z.  B.  die  Acufserungen  der  Artigkeit, 
deg  Anstandes,  oder  unsere  Gefühls  für 
die  Verdiengie,  und  den  Edelsinn  ie- 
mandee. 


zu  verlelzen,  diese  Absicht  wird  aber 
vermuthel. ,  sobald  die  gesetzwidrige 
Handlung  erwiesen  ist;  3)  Wen  das 
Gesetz  für  ehrlos  erklart,  dessen  Ehre 
kann  nicht  mehr  gekränkt  werden  ^s). 
dieser  natürliche  Satz  ist  oft  geleug- 
net ^^\  weil  man  einem  solchen  Ehr- 
losen noch  immer  allgemeine  Ehre, 
welche  sich  auf  die  Meuschennatur  grün- 
den soll,   beilegte. 

Guter  Name. 
Diesem  vollkommenen  Rechte  auf 
Ehre  steht  das  unvollkommene  Reciit 
auf  guten  Namen  ^^^  zur  Seite.  Guier 
Name  ist  der  gemeine  Werth  (pretiurn 
cojtittiune^  in  welchem  Jemand  bei  sei- 
nen Mitbürger  steht  ^^\     Er  bildet  sich 

28)  VoET   Com.  ad  Fand.  47.  lo.  4. 

29)  Klein's  Peinl  I\.  §.224.  Glück's  Er- 
läuterungen. Th  s'.  Abth.  I.  S.  i^f. 

30)  Der  Sprachgebrauch  hat  dieses  Wort 
sehr  vielseitig  gemacht,  wie  verschieden 
sind  nicht  die  VorsteUungen ,  weuhe 
wir  mit  dem  guten  Naraeu  eines  Aiäd- 
chena.  Hedners,  Schriftstellers,  l^egi- 
ments,  und  Gastwirthes  verbinden, 

31^  Man  sagt,  ein  Frauenzimmer  verliere 
durch  aufserehlichen  Beischlaf  soine  Ehre, 
aber  bie  behält  ihren  bürgerlichen  Werth, 
ihre    bürgerliche    EhrC}     nur    an    deui 
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aus  dem  allgemeinen  Uitheile  liber  seine 
physischen  ?  ^^  und  intellectuelien  Eigen- 
schaften, und  verändert  sich,  wie  sich 
der  Preis  der  Eigenschaften  selbst  3  3)^ 
oder  ihre  wirkliche  oder  vermeinte  An- 
wesenheit bei  dem  Beurtheilteh  .verän- 
dert. Daher  gibt  es  kein  vollkommenes 
Recht  einen  guten  Namen  zu  fodern, 
einen  schlechten  zu  verbitten;  aber  je- 
der kann  gesetzlich  verlangen,  dafs 
keine  Unwahrheiten  von  ihm  verbreitet 
werden  ^'^\    wodurch    er    seinen   guten 

Wertho,  welcher  eich  durch  das' will- 
kührliche  Uitheil  der  Bürger  gebildet 
hat,  an  ihrem  guten  Namen  verliert  sie. 
Hierher  gehört  also  die  ungereimte  Lehre 
der  leuis  notae  inqcula. 

32)  Hierunter  spielt  die  JungFerschaFt  bei 
uns  eine  grofse  Rolle. 

33)  Bei  den  Griechen  trug  schneller  Lauf 
starke  Arme,  und  bei  den  Spartanern 
die  Kunst  zu  stehlen,  vieles  zur  Erwer- 
bung eines  guten  Namen  bei;  und  vor 
40  Jahren  sah  es  unter  uns  mit  dem 
guten  Namen  eines  Geistlichen  mifslich 
aus,  welcher  Karten  spielte,  tanzte, 
und  öffentliche  Oerter  besuchte. 

34)  Z.  B.  dafs  Jemand  wenig  Vermögen, 
Schulden,  heimliche  Gebrechen  habe, 
seine  Köchinu  heirathen  wolle,  geitzig, 
grob  sey  u.  s.  w. 


Namen  verliert,  oder  an  der  ErW;e.rbiing 
desselben,  oder  überhaupt  an  seiner  Ver- 
volll^ommnun^f  verhindert  wird ;  und  die 
G.G.  O.^^-*  gibt  jedem  auf  diese  Art  Ge- 
lu'änkten  ein  Khigrecht,  vom  Verbreiter 
solcher  Unwahrheiten  den  Beweis  der- 
selben, oder  Widerruf,  und  ewiges  Still- 
schweigen zu  fodern. 

Römischer  Begriff  von  Ehre. 
Der  ganzen  alten  AVeit  war  der  Be- 
griff der  Ehre,  wie  er  sich  in  den  neuern 
Europäischen  Staaten  ausgebildet,  hat, 
und  der  Grund  worauf  sie  beruht  un- 
bekannt; selbst  die  Griechen  kannten 
sie  nicht  ^^\  Rom  sah  blofs  die  VV^ir- 
kung  der   Ehre,    die  Achtung   Anderer, 

■35)  Th.2.Tit.27.—  in  friedbrüchigen  Schmach 
nnd  dergleichen  Sachen  in  denen  solche 
D.tlamaiion  gefährlicher ,  oder  betrüg- 
liclier  Weifö,  oder  in  andere  Wege  dem 
andern  zum  liachiheil,  und  Beschwe- 
rung bcschehn.  — 

36)  Wenn  wir  von  dem  Schweigen  ihrer 
Philosophen  über  diesen  wichtigen  Ge- 
genstand ,  dem  Mangel  eiries  eigen- 
thümlichen  Wortes  dafür  (denn  kAso^  und 
7iv6og  ist  Ruhm ,  evSo^ix  guter  Namen, 
und  nxkoKxyx^ioi.  ethische  Ehre),  und 
Unwissenheit  ihrer  Schüler,  der  Rö- 
iBcr,,  richüg  schiiefsen. 
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und  nahm   diese    für   die   Ehre    selbst; 

ihr  eio;enes  Wesen  als  besondere  Eisen- 

..  .        .  ^ 

schafi  des  Bürgers,  als  sein  Eigenthuni, 

sein  Recht  blieb  ihr  verborgen  ^^\  Die 
Ehre  des  Römischen  Bürgers  entsprang 
nicht  aus  seinen  Eigenschaften,  welche 
er  als  Bürger  besitzen  miifste,  sondern 
entstand  allein  aus  dem  Urtheile  seiner 
Mitbüro:er  über  ihn,  beruhte  einzi«:  auf 
der  guten  Meinung  welche  diese  von 
seinem  ethischen  und  bürgerlichen  Cha- 
rakter hatten,  und  welche  sich  nach 
den  Launen  des  Volkes  alle  Augenblicke 
verändern  konnte,  bestand  also  im  gu- 
ten Namen  ^^■'^     Dieselbe  Bewandtnifs^ 

37)  Von  einem  ins  famae  existimationtT^ 
di^iiitatis  spricht  kein  Römisches  Ge- 
setz, die  Ehrlosigkeit  nahm  das  Bürgex- 
recht  nicht,  und  hatte  überhaupt  die 
Kachtheile  nicht,  welche  sie  eigentlich 
haben  mufs. 

38)  DieBCS  beweist  die  Natur  der  Römi- 
schen Ehrenkränkung,  von  der  unten 
jtichr;  hierauf  deuten  die  Ausdrücke  für 
Ehre  hin :  exisbimatio  2.  C.  de  Inlur, 
opinlo  3.  C  de  tr ansäet.  Fama  i.  Z). 
e.  t,  Infamia  der  gloria  entgegengesetzt 
Cic,  de  off.  3.  2  2.  Honor  Cie.i,.  20.  Ed 
ta  res  ei  viagno  horiore  fuit.  Oninihus 
vlcis  stabuae^  ad  eas  tus .  cera.  Quid 
midtal   Nemo   vtiiquam  multitudine   ca' 


wie  mit  der  allgemeinen  bürgerlichen 
Ehre,  halte  es  auch  mit  der  besondern. 
Zwar  waren  zu  allen  Zeiten  gewissen 
Ständen  und  Personen  besondere  Vor- 
ziiae  in  Rom  eio^en,  aber  die  besondere 
Ehre,  welche  sich  hieraus  bildete,  weicht 
von  der  heutigen  sehr  ab.  Es  fehlt  das 
persönliche,  fortdauernde,  und  rechts- 
beständige, was  bei  neuern  Völkern 
darin  liegt.  Denn  i)  waren  die  Vor- 
ziige  nur  gröfstentheils  im  Kömischen 
Staatsrechte  von  Gewicht,  und  fielen 
im  rein  bürgerlichen  Verhältnisse  \veg ; 
in  diesem  gab  die  besondere  Ehre  2)  nie 
das  Recht ,  eigenthümliche,  durch  Gesetz 
und  Herkommen  bestimmte  Handlun- 
gen   zu    fodern ,    wodurch  sie  von  den 

rior  erap.  lufamare,  beite  et  male  aU' 
diic ;  Aitet,  rhet.  ad  Heven.  Hb,  2.  c.26. 
§.  1.  I?ist.  de  Ifiiuriis  1 9  §.  15.  Ö.  e.  t» 
25.  29..  C.  ad  l^eg.  luL  de  nduU.  4.2.  £), 
d^  Verh.  sign.  10.  §.  11.  JD.  de  in  ins 
voc  2.  C.  de  dign.  1 5.  C  ex  quihus  caus, 
hifavi:  Mjn  sprach  auch  von  einer 
dignitas  cutis  liomani  im  Gegensatz,  der 
Ppovinzalen,  ungefähr  wie  der  Dritte 
gegen  die  Hindu;  und  diesen  Begriff 
\üxi  Ehre  imifs-ta  eine  Staatsveifassung, 
welche  zwischen  Aristakraiie,  und  De- 
mokratie echwankte,  das  Ceneoramt, 
und  Mangel  an  Bildung  des  Volked  im 
Ganzen  erieugcn. 
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Mitbürgern  anerl^annt  würcle;  3)  bestand 
sie  nicht  im  Bewufstseyn  des  Geehr- 
ten 3ÖJ  yon  seinem  grofsen  bürgerlichen 
Werthe,  und  dem  Wunsche  alles  das 
ängstlich  zu  vermeiden ,  wodurch  dieses 
Gefühl  bei  ihm  selbst,  und  seine  Ach- 
tung bei  Andern  geschwächt  werden 
liönnte,  sondern  blofs  in  der  erhöhten 
Meinung  der  Mitbürger  von  seinem 
bürgerlichen  CharalUer.  Am  deutlich- 
sten zeigt  sich  dieses  durch  die  Art 
virie  die  besondere  Ehre  erworben  wur- 
de. 1)  Die  Staatsbeamten  genossen, 
während  der  Führung  ihres  Amtes, 
ausgezeichnete  Achtung,  und  grofse 
Ehrenbezeugungen,  aber  eigentlich  nur 
das  Amt  selbst  4°\  und  die  geheiligten 
Zeichen  desselben  "^^K  Nach  ihrer  Nie- 
derlegung   traten     sie    in's    Verhältnifs 

39)  Unbeschadet  seiner  Ehre  belog  Cicero 
als  Consular  den  ganzen  Senat,  und 
belustigte  ihn  durch  eine  witzige  Ant- 
wort, als  er  darüber  zur  Hede  ge- 
stellt ward. 

40)  Hieraus  läfst  sich  vielleicht  der  Unter- 
schied zwischen  den  Komischen  öffent- 
lichen,  und  Privat  Injurien  erklären, 
Weber   über    Injurien  Abth.  3.   S.  196  f. 

41)  Nicht  vor  dem  Consul,  sondern  vor 
den  Fascen  wichen  die  Römer  ehrer- 
bietig zurück. 


4» 

blofser   Bürger    ziirüel^ ,     und  behielten 
nur  einige  Vorzüge   in  staatsrechtlicher 
Hinsicht  '^^\   und  durch  die  erhöhte  Ver- 
muthung  ihrer  RechtschafFenheit  '^■^\  Bei 
uns  ist  die  Ehre  von  dem  Amte  auf  den 
Beamten  übergegangen,  so  dafs  er  auch 
nach   der  Verzichtleistung    auf  ersteres, 
letztere  beibehält,     s}  Wurde  die  beson- 
dere  Ehre    der  Bömischen  Bürger  nach 
Sesterzien  berechnet.    Die  Geburt  konnte 
freilich    wohl    das    Recht    der    Patrizier 
geben,    aber    sie   mufste   durch    300,000 
Sesterzien  unterstützt  seyn  ,  fehlten  diese 
so  A^ard  aus  dem  gebornen  Patrizier  ein 
schlichter  Bürger.     Aber  auch  diese  Vor- 
züge, welche  das  Vermögen  gab,  gehö- 
ren mehr  in's  Römische  Staats-  ^'^\  als 
bürgerliche   Recht.      Der   Patrizier,    der 
Ritter,    und   der  Klassiker   konnten   als 
solche  im  rein  büro;erlichen  Verhältnisse 
keine    gröfsere   Ansprüche   auf  Achtung 
und  Ehren Dezeugungen  machen,  als  der 
ärmere   Bürger ,    es  kam  darauf  an ,   ob 

42)  Der  gewesene  Consul  erhielt  Sitz  und 
Stimme  im  Senat. 

43)  II.  D.  de  dolo  vialo, 

44)  Stiramenrecht  in  den  Klassen  auf  der 
Volksversammlung,  WahlfähigkeJt  zu  dea 
höchsten  geistlichen  Aeraierö,  Hecht  zu 
l'fcrde  XU  dienen  u.  s.  w. 
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sie  die  gute  P/Üeinung  der  Mitbürger  für 
oder  gegen  sich  liatlen ,  im  letzteren. 
Falle  wurden  sie  verhöhnt,  verachtet, 
und  verspottet,  ohne  das  Gesetz,  und 
Richter  sie  schützten.  3)  Waren  die 
Frauenzimmer  im  Besitz  einer  beson- 
dern Ehre,  welche  auf  nichts  weiter 
"beruhte,  als  dafs  sie  frei,  und  durch'» 
Gerücht  keines  Verbrechens  beschuldigt 
waren;  und  in  der  Verpflichtung  der 
Bürger  bestand,  die  guten  Sitten  ^e^en 
sie  zu  beobachten,  und  keine  Handlung 
vorzunehmen,  wodurch  ihr  guter  N^ame 
verletzt  werden  könnte.  Endlich  ge- 
nofs  auch  4)  jeder  durch  seine  Recht- 
schaflFenheit  ausgezeichnete  Bürger  be- 
sondere Ehre,  welche  gesetzliche  Wir- 
kungen halte  "^^^ 

Von  Ehrenkränkung. 
Aber  die  Völker  der  alten  Welt  be- 
durften auch  der  heutigen  Begriffe,  und 
Gefülile  der  Ehre  nicht,  um  ihren  Staa- 
ten Festigkeit,  und  Dauer  zu  geben; 
die  Stärke,  die  Grofse  derselben  beruhte 
auf  Vaterlandsliebe,  als  diese  aus  der 
Brust  der  Bürs^er  verschwunden  war, 
zerfielen    die    Staatsgebäude    fast    ohne 

45)  i.  II.  JD.  de  dolo  malo. 


äufsere  Gewalt.  So  hatte  mai)  die  Sache 
wenig  nöthig,  und  gab  sich  keine  Mühe 
sie  gehörig  zu  untersuchen.  Daher  kam 
denn  das  Schwankende  in  den  Römi- 
schen Begriff  von  Ehre,  und  Ehrenkrän- 
kung, und  eine  fast  nirgend  in  den 
Kömischen  Gesetzbüchern  e^röfsere  Ver- 
wirrung  der,  Begriffe,  als  in  den  Titeln 
welche  von  Injurien  handeln.  Weder 
für  Ehre  noch  für  Ehrenkränkung  hatte 
man  einen  eigenen  Namen;  letztere  be- 
griff man  unter  dem  allgemeinen  Namen, 
iniuria ,  mit  welchem  jede  Verletzung  ei- 
nes wohlerworbenen  Rechtesbezeichnet 
wird  "^^^  Trennt  man  alles,  was  offenbar 
nicht  Ehrenkränkung  ist,  von  der  Römi- 
schen Injurie,  so  bleibt  jede  Handlung, 
w^odurch  die  gute  Meinung  welche  An- 
dere von  einem  Dritten  schon  «efafst  ha- 
ben ,  oder  fassen  konnten,  geschwächt^ 
oder  aufgehoben  wird,  Injurie  ^'^^.  So- 
bald daher  eine  schlechte  Meinung;  se- 
gen  Jemanden  herrschte ,  so  konnte  er 
nicht  injuriirt  werden  ^^'^i  wem  enteh- 
rende Handlungen  vorgeworfen ,  und 
bewiesen   waren,    durfte   mit  allen  Be- 

46)  i.  D,    de   inluriis  j,  D,  ad  Leg,  Jquil, 

47)  L.  i,   13,  5.14.  15.  §.2.  D.  de  Inj, 


schimpfungen  verfol «2: t  werden  4£>^ :  wenn 
auch  die  Ehre  Jemandes  nicht  verletzt, 
sondern  er  nur  in  der  Meinung  der 
Bürger  herabgesetzt  war ,  konnte  er  doch 
■wegen  verletzter  Ehre  idagen ;  so  hatte 
der  Vater  eine  doppelte  Klage  ^^^  dessen 
Sohn  beschimpft ,  und  so  konnte  das 
Frauenzimmer  klagen,  dem  ein  junger 
Römer  eine  Zeitlang  auf  dem  Fufse 
nachgefolgt  war  ^^K  Bald  hielt  man  die 
ehrenkränkendsten  Handlungen  in  Rom 
für  erlaubt,  bald  jeden  Verstofs  gegen 
gute  Sitten  fiir  Injurie,  schw^ankte  zwi- 
schen mehreren  Verbrechen  limherj  ver- 
lor sich  bald  ins  Gebiet  von  diesem, 
bald  von  jenem,  und  lernte  das  eigene 
Feld  der  Injurie  nie  recht  kennen. 

Veränderungen  in  neuern  Zeiten. 
"Freistaaten,     sagt    Montesquieu, 
blühen    durch   Vaterlandsliebe,    Monar- 
chien   durch    Ehre",    ein    Satz    den    die 
Geschicbte    so     sehr     bestätigt    dafs    er 

49)  Cicero  spricht  von  den  vornehmsten 
Röinern  in  einem  Tone,  der  jetzt  das 
ansschlicrseride  Eioenthum  der  Gast-cn- 
juH^rn,  und  einiger  Schriftsteller  ge- 
worden ist, 

50^  41.  D    h.  b. 

51)    15.   §  15  seq.  Z).  h.  t. 
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keines  B'ewdses  weiter  bedarf.  So  \v$- 
nis  wie  ie  ein  GescliicliLschreiber  gesagt 
hat,  sagen  kann,  und  wird,  durch  wel- 
che Veranlassungen,  und  Ursachen,  wi,e 
und  wann  sich,  diese  durch  ganz  Eu- 
ropa ^-^  jetzt  herrschenden  Begriffe  \^on. 
Ehre  ausgebildet  haben,  so  wird  keiner 
ihr  Daseyn ,  und  ihre  grofsen  Wirkun- 
gen leugnen.  Ehre  war, es,  welche  die 
schöne  Blüthe  des  Europäischen  Adels 
nach  Palestina  trieb,  Ehre  welche  Eu- 
ropa zur  Weltbeherrscheriivn  machte, 
unter  ihrer  Leitung  widerstand  ^Albiojm 
dem  furchtbaren  Philipp,  schuf  Preu- 
Isen,  und  dann  Frankreich  seine  Gröfse; 
sie  ist  es  ^^elche  so  innig  mit  dem  Da- 
seyn jedes  Europäischen  Staates  ver- 
schlungen ist,  dais  er  ohne  sie  sogleich 
in  namenlose  Abhängii£;keit  versinken 
wurde.  Denkt  man  sich  die  Beariffe 
der    Ehre    aus    einem    gebildeten   Staate 

$2)  In  Bufsland  fafste  '  sie  am  spätesten 
festen  Fui's ,  Potemkin  prü;^elte  noch 
Generale  von  der  Tafel,  und  die  Kaise- 
xinn  Katharine  II.  liefs  einem  Offi- 
zier vom  Scharfrichter  Ohrfeigen  geben, 
um  ihren  Russen- Sinn  für  das  Sciuiiipt- 
lichc  einer  eolchen  Behandlung  beixii- 
brino;en.  Arcmenholz  Minerva,  Po- 
TEMKiN.  Geheime  Geachichie  von  JtUifs- 
Und. 
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hinweg,  so  sieht  man  sogleich  alle  Fa- 
sen des  Staatssebäudes  sich  aus  einan- 
der  o-eben,  Muthlosiirkeit,  und  Fei2:heit 
in  den  Armeen,  Treulosigkeit  in  der 
Verwaltung  des  Staatsvermögens ,  Geld- 
gier, und  Arbeitsscheue  in  den  Gerich- 
ten, zerstörende  Verwirrung  in  dem 
ganzen  Staate  herrschen,  und  einen  acht 
Asiatischen  Zustand  entstehen. 

So  hätte  denn  Avohl  die  Bestimmung 
der  Ehre  und  Ehrenhränkung,  die  Auf- 
merksamkeit neuerer  Gesetzgeber  ver- 
dient, aber  leider  sehen  wir  uns  fast 
einzig  auf's  Römische  Recht  verwiesen, 
und  daher  genöthigt,  aus  der  Natur  der 
Sache  selbst  Grundsätze  zu  tchöpfen; 
diese  habe  ich  oben  aufzustellen  versucht, 
um  mich  jetzt  in  der  Untersuchung  über 
das  Verbrechen  der  beleidigten  Majestät 
darauf  beziehen  zu  können. 

Staats  -  und  Fürstenehre. 
Der  Staat  ist  im  Besitz  der  höchsten 
bürgerlichen  Ehre,  und  gleiche  Ehre 
mit  ihm  geniefst  der,  welcher  zum  Be^ 
wahrer  seiner  Rechte  vom  Staate  er- 
nennt, und  bestellt  ist,  das  Oberhaupt 
eines  gegebenen  Staates.  Wie  die  ein- 
zelne Gemeinheit,  gerade  durch  die  Ver- 
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binduno^  zur  Gemeinheit,  einen  eigen- 
thumlichen  Charakter,  und  Eigenschaf- 
ten erhält,  v/elche  das  einzelne  Mitolied 
derselben  nicht  besitzt,  und  wie  aus 
diesen  Eigenschaften  sich  ihre  besondere 
Ehre  bildet  ^3';  so  erhält  der  grofse 
Verein  von  einzelnen  Gemeinheiten ,  der 
Staat,  wiederum  Eigenschaften,  und  ei- 
nen Charakter,  welchen  man  vergebens 
bei  den  einzelnen  Gemeinheiten  sucht. 
Aus  dem  Besitze  dieser  Eigenschaften 
entspringt  seine  Ehre  als  Staat,  eine 
Ehre  welche  desto  grofser  und  höher 
seyn  mufs ,  je  gröfser  und  wichtiger  die 
Eigenschaften  sind,  deren  der  Staat  zur 
Erreichung  seiner  erhabenen  Zv/ccke  be- 
darf. Die  Eigenschaften  welche  der 
Staat,  als  solcher  besitzen  kann,  sind: 
i)  Rechte  der  höchsten  Gewalt,  ohne 
diese  würde  er  aufhören  Staat  zu  seyn, 
und     Provinz     eines    Andern    ^^erden. 

53)  Ehre  von  JustiizcoUegien ,  Academien, 
llegimenieru  u.  6.  w.  Dagegen  Klein'« 
Peiiil.  U.  §.225.  und  Arthiv  des  C.  H. 
B.  5.  St.  3.  11.2.  *'Es  ist  noch  Niemaa- 
den  eingefallen,  den,  welcher  eine  Ge- 
ßcllöchafi  getrennt,  und  al?o  die  morali- 
sche l^erann  um  ihre  Existenz  gebracht 
hat,  wie  einen  IVlöider  zu  bestrafen.'* 
Ich  dächte,  dafs  dieses  beim  Hochver- 
läther  buchsläbücU  der  Fall  sey. 
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2)  Rechte  welche  er  sich  vorbehalten 
hat,  obgleich  sie  in  der  höchsten  Ge- 
walt  nicht  liegen  ^-^\  5)  Die  Form 
der  Ausiibimg  dieser  Rechte  ^^\  Das 
Daseyn  dieser  Eigenschaften  enthält  den 
Grund,  das  Bewurstseyn  der  Staatsge- 
sellschaft in  ihrem  Besitze  zu  seyn  das 
Wesen  der  activen-,  und  die  Anerhen- 
nung  dieses  Besitzes  von  Andern  der 
passiven  Staatsehre,  oder  der  Achtung 
des  Staates.  Diese  Achtung  ist  in  Rück- 
sicht der  Achtenden  zweifach:  1)  fremde 
Staaten  sind  an  sich  nicht  verpflichtet, 
einen  Staat  als  solchen  anzuerlicnnen, 
noch  weniger  ihm  besondere  Ehrenbe- 
zeugungen zu  erweisen  ^^^;  sie  sind  in 
demselben  Verhältnisse  zu  ihm  wie  ein- 
zelne Menschen  im  Naturzustande  zu 
einander.  Die  Achtung,  welche  sie  sich 
o-ef^enseitisf  erweisen,  wird  daher  einzi«; 
durch  zwischen  ihnen  geschlossene  Ver- 


54)  Bergbau,  Münz,  Postvvesen  u.  s.  w. 

55)  Z.B.  die  collegialische  Verfassung  un- 
sers  Reichstages. 

56)  Wie  lange  dauerte  es  nicht,  bis  das 
vorinahlige  stolze  Französische  Königs- 
haus öen  neuen  König  in  Freufsen  an- 
erkannte. 
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träfre  bestimmt  ^'^\  2)  Die  eigenen  Un- 
terthanen  hingegen  sind  schon  als  solche 
vollkommen  verpflichtet  den  Staat  im 
fortwährenden  Besitze  seiner  Rechte 
(seiner  activen  Ehre)  anziierliennen, 
mid  diese  Verbindlichkeit  erlös chf:  nur 
mit  dem  Untergange  des  Staates  selbst  ^  ^K 

Verbrechen  der  beleirlioten    Majeefät. 

Die  l^erletzung  dieser  Verbindlich* 
keit  ist  Injurie  gegen  den  Staat,  oder 
Verbrechen  der  beleidigten  Majestät, 
und  diese  Verletzung  geschieht  durch 
jede  Handlung  wodurch  dem  Staate, 
oder  dessen  Oberhaupte  der  Besitz  der 
ihm  rechtmäfsig  zustehenden  Rechte 
von  seinen  Unterthanen  abgesprochen 
wird  ^^\     Das  Feld  des  Verbrechens  der 

57)  Ein  Beispiel  solches  V^ertra^es  ist  der 
Briefwechsel  des  Köni«^s  von  Preufsen 
mit  dem  Könige  von  Etrurien. 

58)  Für  die  PoUn  und  Venezianer  hat  diese 
Verbindlichkeit  auf£;chört ;  ja!  durch  dio 
jetzige  Anerkennung  der  Hechte,  und 
Eigenschaften  ihrer  vorigen  Staaten  wur- 
den sie  das  Verbrechen  der  beleidig- 
IVlajesiät  an  den  Staaten  begehen,  de- 
nen b'ie  jetzt  unterworfen  sind. 

59)  Der  Französische  Bürger,  welcher  Bo- 
napa rte'n  die  Titel  König  und  Maje- 
6tät  gebe,  würde  sich   an  der  Souverai- 
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beleidigten  Ma]i&SLal  erweilert  t>lcli,  wenn 
der  Staat  durch  besondere  Gesetze  ":e- 
wisse  .Zeichen  vorgeschrieben  hat,  wo- 
durch der  Ünlerthan  die  Eigeii Schäften, 
und  Ptechle  des  Staates  oder  seines  Ober- 
hauptes anerkennen  soll  '^'^^.  Ist  dieses 
der  Fall,  so  mufs  das  Verbrechen  so 
bestii|imt  werden  :  jede  sinnlich  erkenn- 
bare Aeufserung  des  Unterthanen,  wo- 
durch dem  Staate  oder  dessen  Ober- 
haupte vorsätzlich  seine  Reclite  nicht 
beigelegt,  oder  X^orgeschricbene  Zeichen 
derselben  nicht  erwiesen  werden.  Das 
Verbrechen  erfodeit  zu  seinem  Thalbe- 
stande,  i)  als  Gegenstand  desselben  ei- 
nen  Staat  oder  den  Bewahr  er  seiner  ge- 
sammten  Rechte;  mittelbar  kann  es  auch 
durch  Beleidigung  der  einzelnen  Staals- 
mitgiieder  ^^'  begangen  werden,    2)  als 

jiUe  des  Franz-ösischen  Volkes  versün- 
digen, aber  uiigeslraFt  kann  er  sagen, 
dafs  er  es  für  vernünhig  halse,  jtntin. 
die  höchste  Gewalt  zu  übertragen. 

60)  Bepublik,  König,  Majestät,  Suhan 
u.  s.  w.  Fa&t  i^lie  Staaten  haben  Thiere 
zu  ihren  Sinnbildern  erwählt,  z.  ß» 
Adler,  Löwen,  Pferde,  und  jetzt  d^er 
Hahn. 

61)  Z.B.  an  Gesandten  ,  nur  iniifs  man  nicht 
jede  Schildwachc  zum  iiepräscntanten  des 
Staatee,  und  Fürsten  machen. 


5.V 

Tliäter  einen  Unterthanen,  ob  dieser 
persönlicher  Unterthan,,  und  Einwohner, 
oder  nur  durch  Grundcigenthum  in  Un- 
terthan enpPiicht  steht,  ob  er  im,  oder 
aufser  dem  Staate  die  beleidigende  Hand- 
lung vornimmt,  ändert  die  Nalur  seines 
Verbrechens  nicht.  5)  Eine  unrecht- 
mäfsige  Handlung ,  wer  sein  Piecht  yer- 
theidigte  ^-\  oder  wem  sein  Amr.  ^*?^ 
verpflichtet  mit  Nachdruck,  und  JJrnst 
gegen  die  Verfügungen  des  Staates;  zu 
sprechen ,  dem  mufs  manches  erlaubt 
werden,  was  bei  einem  Andern  straf- 
bar wäre:  4)  die  boshafte  Absicht  die 
Ehre  des  Staates  oder  seines  Oberhaup- 
tes zu  kränken.  Mangelhafte  Kenntnifs 
der  Sprache  ^^\  unverschuldete  Unwis- 
senheit, dienen  hierbei  zur  Entschuldi- 
gung, wie  alle  Einreden  gegen  Injurien- 
klagen  zur   Vertheidigung.       Besondere 

62)  Z.  B.  die  Deutschen  Stände  auf  dem  Heichg- 
tage:  bekanmhch  wollte  man  ein^t  die 
Heichsetädte  wegen  ihrer  kraftvoib'u 
Sprache  und  Freinaüthigkeit  von  Wien 
aus  zur  Strafe  ziehen. 

63)  Die  Mitgheder  des  Parleraenls  in  Eng- 
land und  des  Tribunals  in  Frankreicli 
u.  s.  w. 

64)  Hiermit  entschuldigte  Luckner  seine 
beschimpfenden  Ausdrücke  gegen  den 
r^ationalcoavent. 
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Milderim2:sgmnde  -liegen   t^ber   nicht  in 
der  Natur  des  Verbrechens. 

xcro    ..Nach  Römischer  Verfassuncj. 
' -■R'OiHs     Gesetzgebung    ^^^    iiber    das 
Verbrechen     der     beleidigten      ■Majestät 
schwankte  anfänglich  Aveil   die   Begriße 
über  St^^.'. ,  StaatMVÜrdev  und  Staatsehre 
selbst  noch  schwankten^  nachher  durch 
den  verschiedenen  Charaliter  der  Kaiser. 
So  bekannt  wie  auch  in  Rom  der  Hoch- 
ve^-rath  in  seinen  verschiedenen  Formen 
War,  wie  schon  die  Namen  des  Verbre- 
(^iiens    lehren ,    da    man    bald    von    per- 
duellio ,     bald    vom    re.gnuin    aßectatwn, 
dann  von  iinninutä'pöpuli  maiestas  hörte, 
so  wahrscheinlich  -  ist  es  doch  ,  dafs   bis 
auf  Syjlla  zu  Rom  von  keinem  Verbre- 
chen   der    beleidigten    Majestät ,    als  In- 
jurie   gegen   den    Staat,    die    Rede   war, 
und   es  konnte  kaum  so  grofs  die  Vor- 
stellung vom  Range  und  der  Würde  ili- 
res  Staates  bei  den  stolzen  Römern  auch 
immer  WMren ;  weil  die  Grundsätze  des 
Repräsentationssystems     sich     erst    spät 
entwickelten  ^^^;    liarte  Worte  iui   Frei- 

65)  Vcr^l.   Feuerbai^h's  Abhandl,  über  drn 
Hochverrath.   3ter  Abschn. 

66)  Wahr<Jtheinlich    erst  durch  Kirchenver- 
sammiungen,  worauf  jeder  Fresb^'ter  seine 
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Staat  iiberhaupt  nicht  bestraft  wurden  ^7,S 
BeleidigLingen  geg^n  Magislratspersonen 
wahrend  ihrer  Anitsgcschäfte  z.war  .hart 
geahndet,    ^vcnn   nicht  Senat  oder  Yplk 
in  Revolutionszeiten  den  ludnien  Tiväter 
scliützten,  aber  doch  nie  als  Ehrenhrän- 
luing  gegen  den  Staat,   sondern  als  Ver- 
letzung  der  Heiliglieit  öKentlicher  Aem- 
ter,  und  ihrer  Zeichen    angesehen   wur- 
den.   Dem  wollitstigsten,  und  verweich- 
lichtesten Jünglinge,  und  deui  abgehär- 
testen  Manne   einem  Sylla  w^ar  es  auf- 
b.'halten,  dieses  Verbrechen  seine  durch 
alle  Greuel  des  Eürgeriirieges  erstarrten 
Mitbürger    kennen    zu    lehren.       Sylla 
-war  der  erste,  welcher  mit  fortwährenr 
der  Allo;evv"alt  Rom  beherrschte,  der  sich 

Gemeine,  jeder  Bischof  seinen  Sprengel^ 
lind  die  Versammlung  selbst  die  ganze 
Kirche  vertrat,  und  welche  unter  Con- 
STANTiN  Öffentliches  Ansehen  erhiehen. 
Ursprimg,  Bildung,  und  Verfassung  die- 
ser Synoden  e.  in  Henkf/ns  klassischer 
Geschichte  der  Christi.  Kirche.  i.Theil. 
Haue  man  dieses  Reprascntationssystera 
früher  gekannt,  wie  leicht  würde  nicht 
durch  seine  Anwendung  der  fürchter- 
lichste aller  Römischen  Kriege,  der  mit 
den  Italischen  Bundesgenossen  vermie- 
den seyn  ! 
67)  Facta  ar^uchantur ,  dicta  impune  erant, 
Tacib.  annal.  1,72, 
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aus  der  Zahl  gleicher  Bürger  zu  ihrem 
Oberherrn  aufschwang ,  und  sich  dem 
Staate  an  die  Seite  setzte.  Als  solcher 
niufste  er  seine  persönlichen  Beleidigun- 
gen zu  Beleidigungen  des  Staates  ma- 
chen, ein  neues  Verbrechen,  und  für 
dasselbe  einen  neuen  Namen  erfinden, 
und  das  that  er  wirlilich.  Schon  w^r 
seit  langer  Zeit  der  Hochverrath  mit 
mannigfachen ,  immer  gleich  furchtbaren 
Strafen  belegt;  alle  einzelne  Gattungen 
dieses  Verbrechens  in  eine  grofse  Ver- 
ordnung, Lex  Cornelia  Maiestatis  y  zu- 
sammen zu  fassen,  in  ihr  mehrere  Ab- 
schnitte, cnpita,  zu  machen,  imd  in  ei- 
nem derselben  ihm  selbst  widerfahrne 
Beleidigungen  und  Beschimpfungen  un- 
ter dem  Namen  Majestätsverbrechen  auf- 
5;ufi*Lliren ,  als  Staatsverbrechen  zu  be- 
zeichnen, und  mit  den  härtesten  Stra- 
f[eij  zu  belegen,  war  ein  Hauptgeschäft 
des  neuen  Oberherrn.  AVelche  ^e^en 
ihn  verübte  Handlungen  er  als  Verbre- 
chen aushob,  welche  Strafen  er  dafür 
bestimmte,  ist  unbekannt  ^^^;  aber  die 
bittere  Reue  welclie  er  über  die  Able- 
gung seiner  Würde ,  und  Macht  empfand, 


68  Einige  Bruchstücke  hat  Sigonius  de  iud, 

Hb,  2.  C,2  0, 
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als  ihn  nach  dieser  Zeic  ein,  junger  Rö- 
mer, beim  Ausgange  aus  dem  Schau- 
^spiele,  mit  Vorsatz  lieftig  stiefs,  erzäh- 
len mehrere  Schriftsteller, 

Kaum  waren  Sylla^s  traurige  Zeiten 
verschmerzt,  kaum  das  neue  Verbrechen 
vergessen ,     so    wurde   dasselbe    Trauer- 
spiel wieder  auf  - ,  das  Verbrechen  wie- 
der eingeführt.  Ob  Caesar,  oder  August 
der    Erneuerer    des    letzteren    war,     ist 
zweifelhaft,  beide  waren  Hauptpersonen 
des  Trauerspiels,   und   einer  von  ihnen 
ge^vifs  zweiter  Einführer  der  Lex  Corn. 
Mr.j.  unter  dem  Namen  luUa  Maj.     Un- 
ter  dem  rasenden  Caligula  und  Nero 
\^Mrd  sie  iniiilaublich  erweitert:  Verbre- 
chen    der  beleidigten    Majestät  Avar  bei 
ihnen,,     wenn    Jemand   ihre    Bildsäulen 
niedriger    als    andere   gesetzt,    oder  be- 
schmutzt hatte,  u.  dcra:!.     Der  blutio:ste 
Despotismus     suclite     unter    diesen    so 
diuxhsichtigen  Schleier  seine  Greueltha- 
ten  zu  verbergen. 

Die  schöne  Reihe  Römischer  Kaiser, 
die  schönste  Fiirstenreihe  welche  die 
Geschichte  kennt,  von  Vespasian  bis 
Mark  -Aukel,  war  überhaupt  für  Rö- 
mische Gesetzgebung  segenreich,  und 
iibersah    auch    dieses   Verbrechen  nicht. 
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Aber  ihre  Nachfol^fer  oringg-n  in  ihren 
Sinn  nicht  ein,  und  daher  entstand  das 
buntschecl^ige  Gemisch  von  Gesetzen, 
-welche  in  die  Justinianeische  Sammlung 
aufgenommen  sind.  Ihr  Inhalt  ist  fol- 
gender :  ob  schon  mehrere  Rechtslehrer 
auf  den  grofsen  Unterschied  zwischen 
Hochverrath ,  und  Verbrechen  der  belei- 
digten Majestät  aufmerksam  machten  ^^\ 
so  flössen  doch  die  Grenzen  beider  Ver- 
brechen in  einander,  weil  sie  gleichen 
Namen  hatten,  und  die  Kaiser  sich 
selbst  für  den  Staat  hielten  '^'^\  Defs- 
weofen  war  von  Beleidi^unsien  der  Ehre 
des  Staates  gar  die  Rede  nicht,  sondern 
das  Verbrechen  der  beleidigten  Majestät 
bestand  allein  in  Beleidigungen  der 
Person  des  Kaisers  ^^^,  und  mittelbar 
auch  seiner  ersten  Staats  -  und  Hofbe- 
amten '7  2^.  Eine  thätliche  Beleidigung 
des  Kaisers  war  wie  Pasquille  Capital- 
verbrechen;  symbolische  Ehrenkränkun- 

6g^  ÜLPiAN  tt.D,  ad  Leg.  lul.  Maj, 

70)  Feuerbacb's  angef.  Abhandl.  S.  78.  Mit 
den  Comitien,  dem  letzten  Hauche  der 
eterbenden  Freiheit,  war  auch  alle  Fer- 
eönlichkeit  der  Nation  auf  den  Uegen« 
ten  übergegangen. 

71)  7.  C.  e.  t. 

72)  5.  C,  e,  t. 
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gen  wurden  verschieden  bestraft  73)^ 
\\^örtliclie  Beleidigungen  sollten  nicht 
vom  ordentlichen  Richter  untersucht, 
und  bestraft,  sondern  dem  Kaiser  an- 
o:ezei£,t  ^verden,  welcher  sie  sröfsten- 
theils  verzeiken  will  ^4\ 

Nach  Deutscher  VVrFassunor. 
In  Deutschland  hat  der  blofse  Name 
Verbrechen  der  beleidigten  Majestät,  un- 
sern  an  AVörtern  und  Titeln  hiebenden 
Rechtsgelehrten  ,  grofse  Schv/ierigkeiten 
gemacht.  Bald  v/ufste  man  nicht  was 
man  sich  eigentlich  unter  Majestät  den- 
ken sollte;  bald,  ob  man  bei  unsej-n 
Fürsten  von  Majestätsverbrechen  spre- 
chen dürfe,  da  bekanntlich  nur  unserm 
allergnädigsten  Kaiser   Majestät  ^^^    ge- 

73)  4.  D.  e.  t. 

74)  Fu,  C.  si  quis  imper.  dafs  dieses  Ge- 
setz orientalische  Grofspralerei,  und  viel- 
leicht verstecliten  Despotismus  enthalte, 
ist  wohl  ein  z^u  unfreundliches  Urtheil 
von  Feuerbach  §.  210.  in  der  Anm. 
7.  D.  ad  leg.    hil,   ßJaj. 

'JS)  Maiestas  bedeutet  bei  den  Klassiker» 
Erhabenheit,  und  imponirendes  Ansehen 
(jnaiestas  ^  locontm  ^  monbiuni)  ward  im 
Römischen  Kanzleistiel,  nachdem  Rom 
das  Oberhaupt  des  Latinischen  Bundes 
fjeworden  war,  für  die  Ssaatswürde  des 
Römischen  Volkes  gebraucht,  und  die  Kai- 
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biliare.  Enrllich  nahm  man  zum  belieb- 
ten quasi  seine  Zuflucht;  aber  welche 
neue  Schwierigl^eiten !  war  es  unsern 
Deutschen  Fürsten  allein  erlaubt,  von 
quasi  Majestätsverbrechen  zu  sprechen, 
oder  durften  die  res^ierenden  Reichsiira- 
Ten,  und  die  unmittelbaren  Fveichsritter 
auch  sagen,  dafs  ihre  gwo^i  Majestät  be- 
leidigt sey?  Dieses  hiu2:  alles  so  genau, 
so  innig  züsannnen ,  dafs  v/er  das  eine 
eingestand,  das  andere  mit  eingestan- 
den zu  haben  schien.  Aber  aus  den 
oben  ausgeführten  Grundsätzen  ergibt 
sich ,  dafs  es  bei  dem  Verbrechen  der 
bieleidig!:en  Majestät  nicht  auf  den  Titel 
Majestät,  sondern  auf  den  Begriff  des. 
Staates,  und  Staatsoberhauptes  ankommt, 

eer  nahmen  es  nie  ntiter  ihre  Titel  auf, 
ßondern  hi  zeichneten  aus  obio;en  Grün- 
clen  A'iG  Verletzung  der  Staatswürde  in 
ihrer  Person  d .mit.  So  blieb  es  auch 
unter  den  Deutschen  Kaisern,  obgleich 
es  hin  nnd  wieder  gebraucht  wurde, 
PFtFis-i^GKR  Vitriarius  illustratus  I'h.i. 
tit.^.  §.  y.  bis  einJünghng,  der  Beherr- 
scher von  halb  Europa  und  Amerika, 
CaulV,  sich  diesen  Titel  beilegte,  und 
beiL-oren  liefs  Frai  kreichs  König  wollte 
ihm  auch  hierin,  nnd  diesem  der  Köüig 
von  England  nicht  nachstehen ;  so  ward 
er  aUmah)'*g  das  ausschliofseode  Eigen- 
tlium  aller  gekröuien  Häupter. 
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wo  dieser  realisirt  isl,  da  läfst  sich  das 
Verl^rechen  beirclin  ,  und  wo  dieser  fehlt, 
da  fehlt  das  Verbrechen  selbst,  A^enn 
auch  der  rechtniäfsige  und  anerkannte 
Titel  ]Ma jestät  vorhanden  "wäre  '^^\  Hier- 
nach läfst  sich  leicht  bestimmen,  an 
-wem  in  Deutschland  das  Verbrechen  be- 
gangen werden  kann.  Wir  finden  hier: 
i)  den  grofsen  Staat,  das  Deulsche 
Reich  ,  an  diesem  also  ,  an  seinem  Ober- 
haupte, und  selbst  an  dem  zum  künfti- 
gen Oberhaupte  erwählten  Römischen 
Könige  kann  das  Verbrechen  begangen 
werden;  2)  mehrere  kleine  Staaten,  w^el- 
che  unter,  und  im  Deutschen  Reiche 
enthalten ,  und  zwar  dem  Deutschen 
Reiclje  untergeordnet,  aber  dennoch  im 
Besitz  der  höchsten  Gewalt  sind;  auch 
in  diesen ,  sie  mögen  Herzogthümer, 
Grafschaften,  Bifsthümer  oder  Reichs- 
städte heifsen,  können  ihre  Unterthanen 
die  Staats  -  und  Fiirstenwürde  verletzen. 
Die  Beantwortun«:  der  Fra^^e,  ob  der 
Unterthan  eines  Reichsritters  das  Ver- 
brechen der  beleidigten  Majestät  an 
dem  Reichsritter  begehen  könne,  ist 
mehr   publicistische   Spielerei ,    als   von 

76)  Gegen  Ludwig  XVllI.  als  noch  anerkann- 
ten König  würden  seine  Diener  das 
Verbrechen  nicht  haben  begehen  können. 
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wahrem  Nutzen ,  doch  will  ich  sie,  der 
Vollständigkeit  wegen,  zu  beantworten 
versuchen.  Die  Reichsritterschaft  bildet 
eine  grofse  anerkannte  Gemeinheit,  ist 
im  Besitz  aller  landesherrlichen  Rechte, 
ab  r  gerade  das  wichtigste  Recht,  wo- 
durch der  Deutsehe  Reichsbürger  von 
den  Beherrschten  zu  den  Herrschen- 
den "^^^  iibertritt,  Sitz  und  Stimme  auf 
den  Reichstage,  fehlt  ihr  '^ ^\  Durch 
den  Mangel  dieses  Rechtes  wird  sie  von 
dem  Ansprüche,  einen  eigenen  Staat  zu 
bilden ,  völlig  ausgeschlossen.  Wenn 
aber  die  unmittelbaren  Besitzungen  der 
Reichsritterscliaft  heine  eigene  Staaten 
bilden,  so  haben  sie  keine  Staatswürde; 
und  so  kann  denn  auch  diese  in  ihren 
Ei""enthümern ,  den  einzelnen,  oder 
sämmtlichen  Rittern  nicht  verletzt  wer- 
den. Docli  leugne  icK  nicht,  dafs  eine 
Beschimpfung  diesen  Rittern  von  ihren 

77)  Bei  der  Verhelrathun»  der  Tochter 
eines  a|jpanaoirren  Herzoges  mit  einem 
unserer  Kaiser  kam  dieses  zur  Sprache, 
und  das  ältere  Haus  mufste  auf  Lebzeit 
dem  kaiserhchen  Schwiegervater  eine 
Siininie  abtreten ,  wenn  es  die  Ehre 
hcibcn  woUte,  eine  Prinzessinn  seines 
Hauses  auf  dem  Kaiseithrone  zu  sehen. 

78)  Pütter  insb.  iur,  pubL  ed,  nov.  §.46?. 
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{"nterthanen  ziio^efiigt,  nicht  härier  be- 
sirafl  werden  müsse,  als  wenn  sie  einer 
rrivalpeison  zugefügt  sey,  weil  hier 
immer  der  Herr  von  seinen  Untergebe- 
nen, vielleicht  von  seinen  Leibeigenen 
beleidigt  ist.  Aber  nie  wird  selbst  auf 
die  gröbste  Beleidigung  der  Tod  erkannt 
werden  können. 

Am  Deutschen  Reich. 
Das  Verbrechen  der  beleidigten  Ma- 
jestät des  Deutschen  Reichs  besteht  in 
jeder  sinnlich  erkennbaren  Aeufserung 
eines  Deutschen  Reichsbiirgers ,  wo- 
durch er  dem  Deutschen  Reiche,  oder 
dem  Kaiser,  Römischen  Könige  und 
Kurfürsten  solche  Eigenschaften  und 
Zeichen  derselben  vorsätzlich  nicht  bei- 
legt, welche  ihnen  beigelegt  werden 
müssen.  Bei  der  Bestimmung  ob  eine 
vorlie2:ende  Handluno;  das  Verbrechen 
der  beleidigten  Majestät  sey,  kommt 
alles  auf  den  Beweis  an ,  ob  sie  eine 
Ehrenkränkung  gegen  das  Deutsche 
Reich  oder  die  genannten  Personen 
enthalte. 


I.  In  Rücksicht  des  Deutschen  Reichs 
mufs  eine  folgender  Aeufseruii^en  in 
ihr    ]ie«<in.        i)    Nichtanerkeirnen    der 
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Rechte,  welche  das  Deutsche  Reich,  als 
Staat,  besitzt  '^''\  2)  Ungegrimdeter 
oder  durch  Schimpfreden  geäufserter 
Tadel  über  die  Ausübung  der  Rechte, 
und  die  Einrichtungen  des  Deutschen 
Reiches  ^°\  AVahrheit  zu  sagen,  ist, 
und  nuifs  jedem  erlaubt  seyn ,  ^venn  er 
sich  nicht  selbst  zum  Schweigen  ver- 
pflichtet ^^^  hat,  oder  die  AVahrheit  gar 
keinen  Nutzen ,  aber  grolsen  NachtheJl 
gewahrt,  hingegen  zu  schimpfen,  ist  Je- 
dem in  einem  rechtlichen  Zustande  vcr-  ., 
boten.  3)  Anmafsung  von  Rechten,  ^ 
-welche  dem  Deutschen  Reiche  ausschliefs- 
lich  gehören  ^~^;  doch  mufs  hierbei  nur 
die  Absicht  sich  zu  bereichern,  nicht 
die  Ehre  des  Staates  zu  hränhen,  ver- 
niuthet    werden.      4)  Nichtbeobachtung 

79)  Die  Behauptung,  es  sey  Provinz  der 
Oesteireichischeti  Mouarchie,  Bestrei- 
tiuig  seines  Vorranges  vor  allen  übrigen 
Math  teil. 

So)  Beschimpfende  Aeufserungcn  über  den 
langsamem  Geschäftsgang  auf  dem  Reichs- 
tage ,  oder  die  Einrichtung  jics  Kara- 
raergericiits   u.  s   w. 

81)  Archivare,  Beichtväter. 

8j)  Kriegs-,  oder  Achtserklärnng  im  Na- 
men des  Deulschon  Reichs.  Ei^rn- 
niächtigce  Äugschreiben  von  Römeriüo- 
naten. 
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der    Zeichen    für  die  Anerkennung  die- 
ser Eigenschaften  ^^^ 

IL  An  dem  Kaiser  wird  das  Verbre- 
chen durch  jede  Beschimpfung  verübt, 
welche  er  als  Kaiser  leidet,  dieses  ge- 
sclueht  nach  der  Natiu'  der  Sache,  und 
dem  Sinn  der  Komischen  Gesetze,  immer, 
wenn  er  nicht  ausdrücklich  in  einer  an- 
dern Person  ^'^^  hat  beleidigt  werden 
sollen,     oder    als    Privatperson  ^5)   13^.. 

83)  Verweigerter  oder  mit  beschimpfenden 
Beiwörtern  versehener  Titel  des  Deut- 
gchen  Pieichs  ,  entstelltes  Ueichswap^eii, 

84")  Z.  B.   als  Erzherzog   von  Oesterreich. 

85)  Privatperson  heifst  ein  Staatsmit^licd 
im  Gegensatz  vom  Fürsten ,  der  Fürst 
wird  als  l^rivalpereon  betrachtet,  bedeu- 
tet daher,  er  h:U  in  einem  gewisneu 
Verhältnisse  nicht  mehrere  Ptechte  aU 
jeder  Bürger.  In  ein  solches  VerhiiUnifs 
kann  der  Fürst  i)  direkt  kommen  z.B. 
durch  Ä!)dankung  u.  dergl.  2)  Indirect 
vorzüglich  a)  in  dem  er  i»hnc  Hücktsicht 
auf  den  Staat  einen  V^eiira^;  öciiUerbt; 
in  Beziehung  auf  diesen  Vertrag  hat  er 
rur  f;leiche  Hechte  mit  seinem  Vertra- 
genden ,  und  mufs  die  Entscheidung 
daraus  entttrhender  Streitig  keilen  dem 
ordeniliclien  liichicr  überlaösen;  er  wird 
also  Privatperson,  aber  nur  in  so  fera 
als    es    der    Vertrag    Dothwendig   erfor- 
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trachtet  werden  mnfs.     Sonst  ist  er  zu 

jeder  Zeit  und  Stunde,  Kaiser,  und  jede 
Beschimpfung  mufs  ihn  als  solchen  tref- 

dert;  in  jeder  andern  Rücksicht  bleibt 
er  Fürst,  und  jede  Beleidigung,  weiche 
iiim  selbst  wahrend  der  Schliefsun^  des 
Vertrages  zuscfüst  wird,  beleidigt  den  I  ür- 
8ien  in  ihm,  b)  indem  er  unerlaubt  han- 
delt;  dafs  die  halbiinabhänfii^rn  Fürsten 
unerlaubt,  selbst  verbrecherisch  handeln 
Ivönnen,  ist  bekannt,  und  daraus,  dafs 
vöilioj  unabhängige  Fürsten  heilig,  und 
unverletzlich  bürgerlichen  Strafen  nicht 
unterworfen  sind,  daraus  folgt  nicht, 
dafö  ihnen  Alles  zu  thun  erlaubt  sey. 
Der  Fürst  kennt  keine  andere  Gesetze, 
als  welche  seine  Vernunft  ihn  gibt, 
aber  durch  den  Vertrag,  welchen  er  mit 
seinem  Staate  eingehen  mufs,  tritt  er 
mit  diesen  ins  genaueste  rechtliche  Ver- 
haltnils;  beiden  Theilen  ist  die  Ver- 
letzung des  Vertrages  unerlaubt,  und 
der  Verletzende  entsagt  seinen  Rechten 
aus  dem  Vertrage.  Der  Fürst  bticht 
sein  Versprechen  und  den  Vertrag, 
i)  Wenn  er  ge^en  den  Staat  teine 
Rechte  und  Gewalt  ausdehnt,  2)  wenn 
er  die  wohlerworbenen  Fiechfe  des  Ein- 
zelnen kränkt,  oder  raubt,  er  mag  seine 
Üiiterthanen  nun,  wie  weiland  geschah, 
auf  der  Hcerstrafse  niederwerfen,  oder 
in  ihren  Forsten  jagen,  sie  betiügen 
oder  ihre  Häuser  anzünden,  so  entnagt 
er   in  Rackaieht  dieser  Handlungen  sei- 
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fen  ^^^.  (Man  denke  an  die  Könige 
\/^re]che  sich  mit  Recht  weigerten  die 
Belehnunii  vom  Kaiser  imieend  zu  em- 
pfangen).  Die  Beschimpfung  kann  ) 
in  Handlungen  bestehen,  wodurch  die 
allgemeine  bürgerliche  in  ihm  gekränkt 
wird,  z.  B.  thätliche  Beleidigungen, 
2)  oder  seine  besondere  Ehre  als  Kai- 
ser verletzt  wird:  durch  Nichtanerken- 
nen  oder  Anmafsung  seiner  kaiserlichen 
Rechte  vmd  Eigenschaften:  Erlheiluno: 
dds  Adels  u.  s.  w. ,  und  durch  Enlzie- 
hung  der  Zeichen  wodurch  seine  Rechte 
und  Eigenschaften  als  Kaiser  angedeu- 
tet werden   ^'^K 

?/Iit  geringen  durch  ihre  besonderen 
Verhä] misse  hervorgeführten  Abweichun- 
gen wird  auf  dieselbe  Art  dasselbe  Ver- 

vcn  Fürsfenrechten,  und  tritt  ge^en 
den  Beleidigten  ine  Verhältnifs  einer 
Privatpereon.  Diesor  kann  ge<£rn  ihn 
vum  Recht  der  Sclbstvenheidlguno  ,  mid 
Nothvvehr  auf  alle  Weise  gebrauch 
»achen,  und  seine  Handlungen  kön- 
nen nicht  als  Verbrechen  der  beleiilic^- 
ten  Majestät  beeraft  werden.  Haeber- 
iiN   B.  I.  S.  n9. 

86)  Dagegen  Feuerbach.  §.  206. 

87)  Vervveioerter  Titel  Majestät.  Kaiser.  Ver- 
weigerte Huldigung   von   Heichsstädten, 
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brechen  am  Kömischeii  Könige,  und  den 
Kurfürsten  verübt. 

Der  Thäter  mufs  ein  Deutscher 
Reichsbiii5ier  S€yn ,  ob  er  selbst  Fürst 
oder  niiltelbarer  Unter th an,  in  oder 
aufserhalb  Deutschland  beleidigt,  macht 
heinen  Unter^ichied ,  und  das  Vorrecht 
der  Kurfürsten  besteht  gerade  darin, 
dafs  jeder  Deutsche  an  ihnen  das  Ver- 
brechen begehen  kann. 

Reichssländen. 
III.  Ohnstreitig  kann  auch  das  Ver** 
brechen  j^an  jedem  Deutschen  Reichs'- 
stande  verübt  ^Verden ,  ohne  dafs  man 
nothig  hat,  zu  einem  quasi  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Sie  sind  im  Besitz 
der  höchsten  Gewair,  und  also  der 
Staatswürde,  und  des  vollkommenen 
Rechtes,  von  ihren  Unterthanen  die  An- 
erkennung  dieser   Ehre  zu  fodern. 

Das  Verbrechen  der  beleidigten  Pvla- 
jestät  wird  daher  an  einem  Deutschen 
Fürsten  durch  jede  Handlung  begangen, 
wodurch    ihm   Fiechte   ^^\    Eigenschaf- 

88)  Gerichtbarkeit,  Sokl.iren  halten ,  und  wo 
es  hergebracht  ist,  lagd  -  und  Münzre- 
gal.     Hecht  ziinv  WÜdfange  ii.  6.  w. 
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ten  ^^',  und  die  Zeichen  für  diese  vor- 
sätzlich von  einem  Unterth an en  abgespro- 
chen ^°^  oder  von  diesem  sich  angemafst 
werden  ^'\  welche  ihm  als  Fürsten  zu- 
kommen. Aufser  den  übrigen  bel^ann- 
ten  Erfordernissen  setzt  in  dieser  Rück- 
sicht das  Verbrechen  ein  Reichsland  vor- 
aus ,  welches  Sitz  und  Stimme  auf  dem 
Reichstage  hat,  und  ein  Oberhaupt  des- 
selben, d.h.,  einen  regierenden  Fürsten* 
Die  Gemahlinn  des  Fürsten  besitzt  die 
Landeshoheit  nicht  mit,  ist  also  auch 
kein  Gegenstand  dieses  Verbrechens  ^^\ 
Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit 
dem  Erbprinzen  ^^^;  er  hat  ein  Recht 
auf  Erbfolge  und  Fürstenehre,  welches 
in  Absicht   seines   rechtlichen   Grundes, 

8y)  Hierher  gehören  auch  die,  welche  diö 
allgemeine   bürgerliche  Ehre  begründen. 

90)  Verweigerung  der  Titel  Herzog >  Land- 
graf, des  Gebetes  für  ihn,  des  Läutens» 
der  Aufrichtung  seiner  Wappen. 

91)  Wenn  Jemand  IVIünzen  mit  dem  Bild- 
nisse des  Ministers  und  dem  Namen  des 
Fürsten  prä^^t.  Soldaten  hält,  x)hne  Auf«- 
trag  des  Fürsten  den  Frieden  unter- 
handelt. 

92)  Sie  müfste  sonst  Mitregentinn  seyn» 
oder   vice  versa,    wie   der  Gemahl  von 

Maria  Theresia. 

9J)   FfiUEBEACH.     §.  205* 
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seiner  Erwerb  im  gsait  schon  2:eo;enwäi'- 
tig,  nur  in  Absicht  der  Ausiibiing  noch 
zukünftig,  kein  väterlicher Machtspruch, 
kein  Wunsch  des  Volkes  ihm  zai  enl- 
reifsen  fähig  ist,  ein  Recht  dem  er  Na- 
men ,  und  ü^rofse  Ehreiibezeu^un2:en  ver- 
dankt,  aber  noch  ist  er  der^Bewahrer 
der  Rechte  des  Staates  nicht,  i-nd  defs- 
■weo-en  eine  ihm  widerfahrnc  Beschin- 
pfung,  das  Verbrechen  der  beleidigten 
Majestät  nicht,  aber  nahe  mit  die.sem 
verwandt  ^^\  Nocli  weniger  sind  A2:na- 
ten,  Vormünder,  und  Adminisu-atorcn  ^^^ 
aller  Art,  Gegenstand  dieses  Verbre- 
chens; aber  wohl  die  sämmllichen  Theil- 
nehmer  an  einer  Mulschirung,  weil  sie 
als   solche  wirkliche   Landesherrn   sind. 

Die  Grafen  üehoren  durch  Sitz  und 
Stimme  ,  welche  sie  auf  dem  Reichstage, 
7Ai  den  Fürstenmäfsigen ,  und  geniefsen 
alle  die  Rechte,  welche  aus  diesem  Stim- 
menrecht folgen,  wie  di"e  Fürsten  selbst; 
eine  Beschimpfung  also,   welche  ihnen 

94)  Dasselbe  gilt  von  Coadjutorcn. 

95)  Reichsverweser,  Doracapitel  haben  zwar 
auf  eine  zeitlanc;  die  Ausübung  der  höch- 
sten Gewalt,  aber  die  höchsie  Gewalt 
nicht  selbst. 
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von  ihren  ITnterthanen  zugefüo:t  ist, 
enthält  das  Verbrechen  der  beleidigten 
Majestät,  und  von  ihren  Gemahlinnen, 
Erbgrafen ,  Vormündern  u.  s.  w.  gelten 
dieselben  Grundsätze,  welche  in  Rück- 
sicht der  Fürsten  ausgeführt  sind. 

Soll  aber  das  Verbrechen  der  belei- 
digten Majestät  an  den  Fürsten  und 
Fürstenmäfsioen  beoansren  vi^erden,  so 
3niissen  sie  in  keiner  andern  Person  von 
dem  Beleidiger  genommen  seyn,  als  in 
der  eines  Landesherrn,  aber  mit  der 
Ausübung  landesherrlicher  Gerechtsame 
brauchen  sie  bei  der  Beschimpfung  nicht 
beschäftigt  gewesen  zu  seyn.  Der  Lan- 
desherr wird  in  ihnen  innner  beleidioft, 
wenn  sie  nicht  in  einem  bestimmten 
Falle  auf  ihre  Rechte  als  Landesherrn  Ver- 
zicht geleistet  haben.  (S.  Anm.  35).  Der 
Fürst  handelt  als  liaiserl.  oder  liönis:!. 
"General,  in  Dienstgeschäften,  nicht  als 
Landesherr,  und  kann  daher  eine  Be- 
schimpfung seines  Unterthanen,  wegen 
dieser  Geschäfte,  nicht  als  Verbrechen 
der  beleidigten  Majestät  strafen;  dafs 
er  aber  die  Uniform  dieser,  oder  jener 
Macht  trägt,  verändert  das  Verbrechen 
nicht,  weil  er  in  jeder  Kleidung  als  Lan- 
desherr 2;eachtet  werden  mufs.    Nur  Ver- 


70 

Meidungen  ^^^  ändern  den  Gesichtspimct, 
weil  hierdurch  der  Willen  des  Landes- 
herrn ,  sich  vmkenndich  zu  machen ,  her- 
vorleuchtet, und  die  Absicht  der  Unter- 
thanen ,  die  Ehre  des  Fürsten  zu  kränken 
-wegfallt»  Wenn  aber  der  Fürst  auf  diese 
oder  die  andre  Art,  auf  seine  Fürstenrechte 
nicht  Verzicht  geleistet  hat,  so  mufs  er 
unter  allen  Umständen,  und  in  jeder 
Ltage,  im  Schauspiel  und  auf  dem  Land- 
tage ,  auf  der  Jagd  und  im  Geheime- 
rathe,  am  Farotisch  und  am  Altar,  beim 
Fferdehandel  und  auf  der  Parade  als 
Landesherr  verehrt,  und  jede  Ehren- 
liränkung  welche  ihm  zugefügt  wird, 
als  Verbrechen  der  beleidigten  Majestät 
bestraft  werden. 

Auch  unsre  Reichsstädte  sind  im 
vollen  Genufs  der  Landeshoheit,  und 
ihre  Unter thanen  können  daher  sich  die- 
ses Verbrechens  schuldig  machen,  i)  Ge- 
gen den  Staat  selbst,  wie  gegen  jeden 
andern  Staat,  2)  gegen  das  Oberhaupt 
desselben,    wo     die    Reichsstädte    ihre 

96)  Wenn  Nero  des  Nachts  verkleidet  auf 
den  Römischen  Strafsen  Unfug  trieb,  so 
konnte  er  die  Beschimpfungen,  welche 
CT  alsdann  litt,  nachher  als  Verbrechen 
der  b^leidigtcö  Majestät  nicht  bestrafen^ 
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Staatsgewalt  einer  mystischen  Person 
i'Lbertra^!:en  haben,  (in  aristokratischen 
J\eichsstädten,)  alsdann  liiufs  aber  die 
ganze  mystische  Person,  nicht  einzelne 
Mitglieder  derselben,  beschimpft  seyn  ^'^^. 

Strafe. 
Die    Strafe   des  Verbrechens   der  be- 
leidigten Majestät  ist  verschiedener  wie 
hei    irgend    einem,  andern    Verhrechen, 
sie  fän2t  von  Arrest,  und  mäfsi^rer  Geld- 
Strafe  an,  und  hört  bei  der  Todesstrafe 
auf.     Thätliche  Beleidigungen  des  Staats- 
oberhauptes könne  für  den  Staat  so  ge- 
fährliche   Folgen  haben,    dafs    auch   die 
mildern    llechtslehrer    den    Tod    darauf 
erkennen  '^^\      Bei    allen    übrigen    Gat- 
tunsren  des  Verbrechens  der  beleidi^rten 
Majestät,  sind  die  Strafen  zu   schärfen, 
welche  auf  Privatinjurien  derselben  Gat- 
tung erkannt  werden  ^^\ 

97)  Kleinschrod*s  angef.  Abhandl.  §.  7, 

98)  Auch    das     Preufsiache    Landrecht    hat 
ihn.  Th.2.  Tit.  5.  Abth.  5.  §.  197, 

99)  Grolmann's  C.  R.  VV.  §.  472. 


Dritter     Ahschnibtm 

Verbrechen 
det 

verletzten     Ehrerbietung, 


Mit  diesem  Verbrechen  der  verletz- 
ten Majestät  stehet  ein  anderes  in  ge- 
nauer Verbindung,  welches  erst  in  neue- 
ren Zeiten  einen  eigenen  Namen,  Ver- 
brechen der  verletzten  Ehrerbietung,  er- 
hallen hat,  dem  BefrrijGTe  nach  aber  län2:st 
bekannt  ^%  und  unter  dem  Namen  der 
Injurie  mit  enthalten  war.  Das  Preufsi- 
sche  Landrecht  2)  nennt  es  Verletzung 
der  schuldigen  Ehrfurcht.  Die  Ehrfurcht 
(^pietas)   ist   aber    ein   ethisches    Gefühl, 

j)  I.  §  2.  §.15.  TD.  äe  iniur.  et  fam.  Die 
Wirkun^^en  der  Ehrerbietuno;,  im  Ver- 
hältni.«pp  ^egeu  Patronen,  Eltern,  und 
nahen  Bhirs verwandten  zu  l\om,  sind 
bekannt;  nach  den  Saüschen  Gesetzen 
c  c8  kostete  ein  Blick  unter  den  Schleier 
einrs   Frauenzimraers  6  Ducaten« 

2)  2.  Th.  Tit.  20.  §.  2CC. 


welches  sich  niclit  erzwino^en  läfst,  imd 
aus  dem  Bewufstseyn  der  Untervvürhg- 
Iveit    in    welcher   wir    gegen   Jemanden 
stehen  ,  entspringt,  welcher  seine  Gewalt 
oebraucht,  um  uns  wohl  zu  thun.    Die- 
ses  Gefühl  wird  in  dem  guten  Untertha- 
nen,    gegen    seinen  menschenfreundlich 
weisen    Fürsten,    von    selbst   entstehen, 
aber  anbefehlen  läfst  es  sich  nicht.    Ganz 
anders    verhält   es    sich    mit    der  Ehrer- 
bietung,  diese  bestehet  in  dem  sinnlich 
erkennbaren  Aeufserungen  ^vodiirch  Je- 
mand seine  besondere  Achtung;  und  sei- 
nen   Gehorsam   einem    Andern   bezeugt, 
ohne  dafs  die  Unterlassung  dieser  Aeufse- 
rungen   eine    andere  Zwangspflicht  ver- 
letzt.    Es   sind  also  nicht  solche  Hand- 
lungen hierher  zu  rechnen  ,  wodurch  das 
Zwangsrecht  auf  besondere  Achtung  und 
auf  Gehorsam  verletzt  wird,    keine  In- 
jurie,   liein    Ungehorsam,    sondern   die 
Verbindlichheit   zur  Ehrerbietung  fängt 
erst  da  an ,  wo  diese  aufhören.    Sowohl 
in  RiLchsicht  der  gemeinen,  als  der  be- 
sonderen Achtung,  welche  der  eine  Bür- 
ger  dem  Andern  schuldig  ist,    sind  sie 
gegenseitig  nur  negativ  verpflichtet,  d.  h. 
nur    zu    den    Handlungen   vollkommen 
verbunden,    durch    deren    Unterlassung 
dem   Andern    der   Besitzstand   der  Ehre 
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abfresprochen   wird,    aber   zu   rein  a/Kr» 
mativen  Handlungen  ,  wodurch  die  Ehre 
Jemandes    blofs    anerkannt   wird,    ohne 
dafs     die    Unterlassung    derselben     eine 
Ehrenliränliung  enthielte  ,   sind  die  BiLr- 
ger    unter    einander    nicht    verbunden, 
wenn    nicht    ein    besonderer    Verpflich- 
tungsgrund    eintritt.       Welcher    Bürger 
wird  klagen,  und  welcher  Piichter  eine 
Klage  annehmen,  deren  Grund  ist?  dals 
Jemand  im  Schlafrock,  und  der  Nacht- 
mutze  zu  ihm  gekommen  sey,  sicli  un- 
anständiger Spafse  in  seiner  Gegenwart 
erlaubt,   den   Hut   vor  ihm  nicht  abge- 
nommen ,  sich  in  seiner  Gesellschaft  ge- 
zankt, berauscht,  sich  über  ihn  gestellt, 
oder  gesetzt,  ihm  mit  Ungestüm  wider* 
j^prochen,   oder  wirkliche  Lächerlichkei- 
ten von  ihm  weiter  erzälüt  habe?  Die- 
ses Alles  gehört  zu  den  rein  affirmativen 
Aeufserungen ,  durch  deren  Beobachtung 
man    seine    Achtung   einem   Andern   er- 
klärt,   aber    durch   deren  Nichtbeobach- 
tung  man  keine  Ehrenkränkung  begeht. 
Der    Inbegriff    dieser    rein    affirmativen 
Handlungen  macht  das  Wesen  der  Ehr- 
erbietung aus ,  zu  dieser  ist  folglich  kein 
Bürger  an  sich  verpflichtet,  sondern  sie 
mufs   ihm   durch   Vertrag,    und    Gesetz 
auferlegt  werden. 


75 

Grnnd  derselben. 
Menschenlicnntniis,  und  Staatsklug- 
heit be^virkten,  dafs  sie  im  Verhältnifs 
der  Unterwürfigkeit  eine  Hauptrolle 
spielte.  Man  mufste  schon  früh  die 
Erfahruno  machen,  dafs  ohne  Ordnun^: 
kein  Staat,  und  keine  Ordnung  ohne 
Gehorsam  bestehen  könne,  und  daher 
schon  früh  auf  Mittel  denken ,  diesen 
Geliorsam  mehr  und  mehr  zu  befesti- 
2.en.  So  verband  man .  "was  besser  z^ 
trennt  geblieben  "vrare ,  Religion  und 
Staat,  heiligte  die  Staatsobern,  heiligte 
ihre  Ehrenzeichen,  bestrafte  eine  Belei- 
dig uno;  an  diesen,  wie  Beleidisjuno^  des 
höchsten  Wesen,  als  Sünde;  liefs  die 
Väter  gröfstentheils  im  Besitz  der  Gewalt, 
welche  sie  sich  über  die  schwächeren 
von  ihnen  erzeugten  Geschöpfe  ange- 
mafst  hatten ,  damit  der  junge  Bürger, 
in  seiner  Kindheit,  an  strengen  Gehor- 
sam ,  und  genaue  Befolgung  willkührli- 
cher  Befehle  und  Machtsprüche  gewöhnt 
würde.  Und  da  die  Handlungsweise 
des  grofsen  Haufen  meistentheils  durch 
dunkle  Gefühle  un*-!  Gewohnheit  be- 
stimmt wird,  so  schrieben  die  Gesetz- 
geber Ehrenbezeugungen  vor,  welche 
der  Gehorchende  dem  Befehlenden  zu 
erweisen  hätte,  befahlen,   dafs  der  Un- 
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tersiebene  zu  alle  den  Hancllimo-en  ver- 
pflichtet  seyn  sollte,  Avoclurch  er  seine 
Achtuno;  crecren  seinen  Voro-esetzten  zu 
erkennen  gebe.  So  wurde  denn  überall 
in  jeder  Lage  dem  Unterworfenen  seine 
Abhänsiis^keit  fühlbar,  seine  Vorstelluns: 
von  der  Würde  seines  Vor2:esetzten 
gröfser,  sein  Wille  zugleich  folgsamer, 
lind  sein  Gehorsam  v/illiger.  Dieses 
beabsichtigte  Moses  ,  w^enn  er  seiner 
Horde  vorschrieb,  du  sollst  Vater  und 
Mutter  ehren ,  u.  s.  \v. ,  dieses  davS  Rö- 
mische Gesetz  durch  die  Strenge  der  vä- 
terlichen Gewalt,  und  das  Gesetz  dafs 
jeder  vom  Pferde  steigen  mufste,  wenn 
ihm  der  Consiil  be^eiinete.  Dasselbe 
Mittel  wandte  Karl  der  Grosse  an, 
um  seine  unbändigen  Grofsen  zum  Ge- 
horsam zu  bringen,  unter  seinen  Ce- 
remonien  w^ar  enthalten,  dafs  ihm 
jeder  Baron  die  Hand  küssen  mufste, 
und  um  sie  williger  dazu  zu  machen, 
mufste  ihnen  seine  ei^^ene  Gemahlinn 
darin  vorgehen :  und  aus  demselben 
Grunde  liefs  sich  der  Pabst  von  den 
Kaisern  den  Steigbügel  halten.  Kurz 
hierher  gehört  das  ^anze  Ceremoniewe- 
sen,  und  alle  Curialien.  Der  Grund  der 
E'^rerbietung  liegt  aber  nicht  in  dem 
schuldigen  Geliorsam,  weil  Jemand  den 
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Befehlen  des  Andern  sehr  gehorsam, 
urul  dennoch  höchst  unehrerbielig  seyn 
liann,  sondern  sie  niiifs  mit  diesem 
dmxh  ausdrückliche  Gesetze  verbmiden 
seyn,  wenn  sie  mit  Recht  geludert  wer- 
dert  werden  soll.  Doch  wird  sich  scliwer- 
lich  ein  Verhäitniis  der  Unterwiirhoheit 
finden,  in  welchem  nicht  mit  dem  Ge- 
horsam zugleich  Ehrerbietuijg  auferlegt 
ist.  Der  Unterthan  gelobt  sie  wie  der 
Lchnmann,  der  Geistliche  verspricht 
nicht  allein  Gehorsam  (obtdiejitiarn)  son- 
dern auch  Ehrerbietung  (reuerentiaiti) : 
Der  Sohn  ist  dazu  gegen  seine  Eltern, 
der  Soldat  gegen  seine  Befehlshaber  ver- 
pflichtet. Da  es  nicht  in  unserm  Plane 
liegt ,  zu  bestimmen ,  wie  ^veit  die  Fo- 
derungen  der  Ehrerbietung  in  jedem  ge- 
riebenen Veriiältnifs  der  ünterwürficrkeit 
gehen  können,  so  beschränket  sich  unsre 
Untersuchung  blofs  auf  die  Ansprüche 
der  Ehrerbietung,  welche  der  liandesherr 
an  seine  Unterthanen  machen  kann. 


Ehrerbietung  gegen  den  Landesherrn. 

Ist  man  iriiend  einem  Menschen  Ehr- 
erbietung  sciuildig ,  so  ist  man  sie  ge- 
wifs     der   Würde   und    dem     Am(,e    des 
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Fürsten  schuldig  ^\  ist  ihre  Entstehung 
nicht  in  dem  lächerlichen  Stolze  des 
Reichthums,  und  der  Gewalt,  sondern 
im  wahren  Nutzen  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft zu  suchen,  so  ist  sie  im  Un- 
terthanenverhältnisse  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  '^^;  aber  sey  sie  noch  so 
v^^ichlig,  und  noch  so  nützlich,  sie  }jal: 
dennoch  Grenzen  welche  von  den  I.au- 
desherrn  nie  ohne  Ungerechtigkeiten, 
und  von  den  Unterthanen  nie  ohne  Scla- 
vensinn  überschritten  werden  können. 
Die  Ehrerbietung  besteht,  wie  oben  ge- 
zeigt ist,  in  den  rein  affirmativen  Hand- 
lungen der  Unterthanen,  wodurch  sie 
ohne  ander\veitige  Verpflichtung  ihre 
Achtung  und  Unterwürfigkeit  ihrem  Für- 
sten beweisen;  das  Feld  dieser  Hand- 
lungen wird  beschränkt. 


3)  Dareaü  sur  les  Iniures,  Tom,  I,  e.  2. 
j.  2 .  Le  respeet  qu^on  tui  doit  est  tel, 
gfue  Von  ne  peut  y  manquer  sans  devc' 
nir  coup^lc, 

4)  Belege  hierzu  gibt  Leyser  spee.  66g^ 
Die  onglückliche  Halsbandsgeschichre» 
wodurch  die  Königliche  Familie  in  Frank- 
reich 80  sehr  an  Ächtung  verlor,  trug 
sicher  auch  zur  Entstehung  des  grofseti 
Trauerspiels  wnserer  Tage  bei. 
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EinscbräDknngen  derselben. 
1.  Durch  den  Menschencharakler  des 

Fürsten, 
ö.  Durch  die  unveräufserlichen  Rechte 

der  Unterthanen. 
3.  Durch    die   im   Staate   erworbenen 

Rechte  der  Bürger. 

Der  Fürst  bleibt,  und  wäre  er  Koni <^ 
der  Erde,  immer  Mensch,  steht  als  ver- 
nünftiges   Wesen   nicht   höher   wie    der 
geringste  Unterthan,   l^ann  durch  keine 
Anstrengung   sich  über  seine  menschli- 
che   Natur   erheben,    und   in  die  Reihe 
höherer  Wesen  setzen.     Lächerlich  und 
verächtlich  ist  daher  jeder  Versuch,  die 
Beilegung   von    Eigenschaften   und  Er- 
weisung von  Handlungen  seinen  Unter- 
thanen anzubefehlen,  welche  nur  höhe- 
ren Wesen  beigelegt  und  erzeigt  werden 
können.      Doch    schon  Cicero  sao^t,    es 
ist  nichts  so  widersinnig  was  nicht  ein 
Philosoph  behauptet  hat,  und  man  kann 
_ hinzusetzen ,  nichts  so  ungereimt,  was 
nicht  als  vorgefallen  die  Geschichte  er« 
zählt.      Gehört   nicht    die  schöne  Lehre 
von  der  Untrüglichkeit  des  Pabstes  hier- 
her? und  hielt  nicht  schon  oft  ein  recht- 
liaberischer  Fürst  den  für  einen  Verbre- 
cher   an    der  ifcm   schuldigen  Ehrerbie- 


tune;,  welcher  ihm  zu  widersprechen 
\va£:te,  wenn  er  sich  zum  Schaden  viel- 
leicht des  ganzen  Staates  2;eirrt  hatLe? 
Mit  Bescheidenheit  dem  unumschränk- 
testen Herrscher  seinen  Irrthum  zu  zei- 
gen, kann  nie  Verstofs  gec^en  die  Ehr- 
erbietung seyn,  weil  Untriigiichkeit  nicht 
die  Eigensciiaft  der  Menschen,  sondern 
höherer  Wesen  ist.  Aber  rnit  Grobheit, 
und  bäurischem  Un2:estLLm  einem  Für- 
sten  zu  widersprechen,  ist  zum  w^enig- 
sten  als  Verbrechen  der  verletzten  Ehr- 
erbietung, wo  nicht  der  Majestät,  zu 
bestrafen. 

Auch  Verweigerung  von  Ehrenbezeu- 
gungen, wde  sie  dem  höchsten  Wesen 
nur  erwiesen  werden,  macht  die  Unter- 
thanen  des  Verbrechens  der  verletzten 
Ehrerbietimg  nicht  schuldig:  da  aber 
die  Ehrenbezeuaun^en  welche  ein  Volk 
dem  höchsten  Wesen  zu  erweisen  sich 
verbunden  glaubt,  willkührlich,  luid 
Seine  eigene  Erfindung  sind,  so  kommt 
es  bei  der  jedesmahligen  Bestimmung 
dessen ,  was  ein  Fürst  als  Beweis  der 
Ehrerbietung  fodern  kann,  ohne  die 
Frönnnigkeit  seines  Voli^es  zu  beleidi- 
gen auf  die  religiösen  Begriffe,  die  Ce- 
remonien,    Sitten,    und    Gebräuche    des 
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Voll^es  an,  welches  er  beherrsclit;  und 
es  ist  Grausamkeit,  welche  noch  nie 
unangeahndet  unternommen  ward,  die 
unschuldigen  Vorurtheile  über  sein  Ver- 
hältnifs  zur  Gottheit  einem  Volke  mit 
Gewalt  entreifsen  zu  wollen.  Die  Ju- 
den ertrugen  alle  Römische  Erpressun- 
gen, wodurch  ihr  Vermögen  erschöpft 
wurde  geduldiger,  als  den  Versuch  Ca- 
jligula's  seine  Bildsäule  in  das  Allerhei- 
ligste  stellen  zu  lassen;  und  ohne  den 
Verlust  des  gröfsten  Theiis  ihrer  streit- 
baren Männer  abzuwarten,  würden  die 
Sachsen  Karjl,  als  ihrem  Herrn  gehul- 
digt haben,  wenn  sie  nicht  zugleich 
die  bezehntete  Geistlichkeit  unter  sich 
hätten  dulden  sollen.  Dem  Fürsten 
mufs  die  Religion  seines  Volkes  heilig 
seyn,  er  hat  kein  Recht  über  sie,  so 
lange  sie.  dem  Staate  nicht  nachtheilio' 
wird,  und  ungerecht  ist  es  daher,  Hand- 
lungen zum  Beweis  der  Ehrerbietuno" 
von  den  Unterthanen  zu  fodern,  welche 
sie  nach  ihren  ReligionsgrundsirLzen 
allein  dem  höchsten  Wesen  erweisen. 
Diese  Einschränkungen  erhält  die  schul- 
dige Ehrerbietung  gegen  den  Fürsten 
durch  seinen  Menschencharakter;  an- 
dere durch  die  unyeräufserlichen  Rechte 
des  Menschen. 

"f' 
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Mag  Bewufstseyn  und  Vernimft  als 
blofse  Wirkung  der  feinen  menschlichen 
Organisation  aufhören,  wenn  die  Thä* 
tigkcit  dieser  stockt,  oder  mag  sie  gött- 
lichen Ursprungs  ewig  fortdauern,  es 
ist  hinlänglich  dafs  beides  wirklich  vor- 
handen ist,  und  das  Recht  daraus  ent» 
springt,  dafs  der  Mensch  nicht  gezwun- 
gen werden  kann,  eLwas  zuthun,  odet 
zu  leiden  was  mit  seiner  Vernunft  im 
Widerspruch  steht,  oder  ihn  zu  ver- 
nimft -  und  bewufstlosen  Wesen  her- 
absetzen würde.  Ist  dieses  unleugbar 
wahr,  so  folgt  hieraus  eben  so  unwi- 
dersprechlich ,  dafs  kein  Fürst  je  das 
Recht  haben  könne,  etwas  von  seinen 
Unterthanen  zu  fodern ,  Avas  unvernünf- 
tig: ist,  oder  sie  zu  Handlimoen  zwin- 
gen  könne,  welche  sie  in  die  Reihe 
vernunftlüser  Wesen   setzen  würden. 

Der  Vernunft  widerspricht  es  aber> 
wenn  die  Unterthanen  vom  Delai  Lama 
das  zum  Beweise  ihrer  Ehrerbietung 
verzehren,  womit  sie  besser  ihre  Aeck er 
befruchteten;  die  Englischen  Vasallen^ 
vormahls,  die  Wahl  ihrer  Frauen  dem 
Könige  überlassen  mufsten;  ein  Spani- 
scher König  in  nahe  Todesgefahr  ver- 
setzt wurde,  weil  keiner  zugegen  war, 
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welcher   die   geheiligte    Person  des  Kö- 
nigs berühren  durfte.     Ticiio  de  Braue 
in    der   That    sein   Leben   verlor,    weil 
Hofzwang  ihm   nicht   erlaubte  von  der 
kurfürstlichen  Tafel   aufzustehen:    und 
zu  vernunftlosen  Geschöpfen  -werden  sie 
durch     jede     Aeufserung     herabgesetzt, 
welche  ihnen  Besitz  und  Gebrauch  der 
Vernunft   und    des   freien  Willen,    mit- 
telbar oder  unmittelbar,    abspricht,    sie 
mögen   als   blofse   Mittel   zum  fremden 
Zweck  gebraucht,    oder    zum   Enragen 
und    Verrichten    von    Handlungen    ge- 
zwungen werden,  welche  dieses  Urtheii 
enthalten:     wenn    Voltaire's    Candide^ 
an  dem  einem  Hofe  den  unnatürlichen 
Wollüsten  des  Fürsten  dienen ,  und  an 
dem   anderen  durch   Schlagen,  Stofsen,. 
und   Anspeien,    zur  Würde   des   ersten 
Günstlings   erhoben   wird,    so  sind  die- 
ses treffende  Beispiele  von  den  verschie* 
denen    Arten    wie    die   Foderungen   der 
Ehrerbietung  mit  den  unveräufserlichen 
Menschenrechten  in  Streit  kommen.    Mit 
unvernünftigen     Thieren     spricht    man 
durch's  Gefühl  und  den  Stock ,  mit  Men- 
schen   darf    man    nur   durch    Vernunft 
sprechen,  so  lange  sie  nicht  durch  Ver* 
brechen  diesem  Rechte  entsagt  haben» 
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Endlich  müssen  auch  alle  übrio^e 
Hechte  der  Unteithanen,  welche  sie  durch 
büra:erliche  Gesetze  behallen  oder  erhal- 

c 
ten ,  mit  den  Foderüugen  der  Ehrerbie- 
tung bestehen,  und  durch  sie  unverletz.t 
bleiben.  Kein  Unter than  ist  je  durch 
die  schuldige  Ehrerbietung  gegen  seinen 
Landesherrn  verpflichtet ,  für  dessen 
Sch'welgereien  sein  Eigenthuni  aufzu- 
opfern, Darlehn  zu  machen;  seine  Frau 
und  Töchter  dessen  Umarmungen  zu 
zuführen ;  Rang ,  Titel  und  Würden  an- 
zunehmen ;  nach  dessen  AMUen  d^n 
Stand  seiner  Kinder  zu  bestimmen,  seine 
Freunde,  und  seinen  Umgang  zu  wäh- 
len; seine  Häuser  zu  bauen,  seine  An- 
lao^en  zu  machen,  den  Schnitt  seines 
Kleides  zu  verändern ;  nach  dessen  Lau- 
nen seinen  Wohnort  zu  verwechseln, 
seine  Besitzungen  zu  vertauschen,  u.  s.  w. 
Manches  v/ohlerworbene  Pvecht  mufs 
freilich  aufgegeben  werden,  weil  es  das 
Wohl  des  Staates  erfodert,  aber  schul- 
dige Ehrerbietung  allein  reicht  hierzu 
nicht  hin. 

Wirkungskreis    derselben. 
Wenn  £;leich  nun  alles  das  aus  schul- 
diH:er  Ehrerbietuno    £,e2:en    den   Landes- 
herrn  von  den  LTnJerthanen  nicht  gelei- 


stet  zu  werden  brauclit,  was  den  Für- 
sten iiber  die  menschliche  Natur  erhe- 
ben, oder  die  unveriiuiserlichen  und 
wohlerworbenen  Rechte  der  Untertha- 
nen  verletzen  w^iirde,  so  bleibt  dennoch 
em  weites,  grofses  Feld  für  die  Erzei- 
<run£r  der  Ehrerbietuns:  übrisr;  und  die- 
ses   besteht: 

1.  In  den  Handlungen  ^  welche  zu  er.- 
zeigen,  oder  zu  unterlassen,  An- 
stand, Höflichkeit  und  gute  Sitten 
erfodern,  die  in  einem  gegebenen 
Staate  und  Zeitalter  herrschend  sind. 

Anstand  ist  das  Betragen ,  welches 
man  nach  den  Sitten  eines  Volkes  in 
dem  Umcranoe  mit  Andern  beobachten 
mufs  ,  wenn  man  in  ihrer  Gesellschaft 
gelitten  seyn  wdll ;  und  Sitten  sind  das 
gleichartige  in  der  Form  der  Handlun- 
gen einer  Gesellschaft.  Anstand  und 
gute  Sitten  sind  daher  die  ersten  Fode- 
rungen  jedes  geselligen  Kreises  an  seine 
Mitglieder.  Die  Gesetze  dieses  AnStan- 
des sind  vornehmlich  nach  dem  Geiste 
unserer  Zeit  heiliger,  und  unverbrüch- 
licher als  die  Strafgesetze  des  Staates; 
wer  sie  in  unserer  Ge^-enwart  beleidigt, 
beleidigt  uns  tiefer  als  durch  wahre  Eh- 
renkränkungen ,    und  das  ruhige  Ertra- 
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gen  Jener,  setzt  uns  tiefer  in  den  Au- 
gen Anderer  herab ,  raubt  uns  ihre  Ach- 
tung mehr,  als  die  Kaltblütigkeit  mit 
der  wir  diese  ungeahndet  lassen;  viel- 
leicht weil  kein  bürgerliches  Strafgesetz 
vorhanden  ist  wodurch  diese  Verletzun- 
gen des  Anstandes  im  Allgemeinen  ver- 
hütet würden ,  und  es  also  noch  der 
Kraft  eines  Jeden  vorbehalten  ist,  den 
durch  die  Denkart  des  Zeitalters  geschaf- 
fenen Gesetzen  des  Anstandes  in  seiner 
Gegenwart  Achtung  und  Ansehen  zu 
verschaffen  ^^:  obgleich  es  demnach  im 
Allgemeinen  kein  Strafrecht  wegen  der 
Verletzung  dieser  Gesetze  im  Staate  gibt^ 
so  Avird  es  doch  durch  besondere  Ver- 
hältnisse hervorgeführt  und  begründet; 
sobald  nähmlich  Jemand  die  Schuldig- 
keit zur  Ehrerbietung  gegen  einen  An- 
dern anerl'iennt,  so  erkennt  er  zugleich 
die  vollkommene  Verbindlichkeit  zur 
strengen  Beobachtung  der  Gesetze  des 
Anstandes  gegen  ihn  an,  und  ihre  Ver- 
letzung zieht  bürgerliche  Strafe  und 
Ahndung  nach  sich  ^\  wenn  auch  niclit 
ausdrücklich  vorgeschrieben  ist,  welche 
Gesetze  des  Anstandes  beobachtet  wer- 

5)  Weber   über  Injurien,    i.  Abth.  S.  10  f. 

6)  L£Y8£R   spec,  668.    S.613.  und  sp»66^. 
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^en  sollen,  welches  nach  der  Natnr  des 
Anstandes  unmöglich  ist.  Denn :  so 
wie  sich  die  Menschen  verändern  so 
verändern  sich  auch  ihre  Sitten ,  ihre 
Gesetze  des  Anstandes,  und  so  mufs 
sich  zugleich  das  mit  verändern,  was 
als  Zeichen  der  Ehrerbietuno;  seFodert 
werden  hann.  Je  mehr  die  Menschen 
zusammen  rücken,  und  je  geselliger  sie 
M^erden,  je  mannichfaltiger  ihre  Bedürf- 
nisse, je  deutlicher  ihre  Begriffe,  je  rei- 
cher imd  schöner  ihre  Sprache  wird, 
desto  gefälliger  werden  ihre  Sitten ,  desto 
feiner  ihr  Gefühl  von  Anstand,  und 
desto  schärfer  und  strenger  auf  ihre 
Beobachtung  gehalten.  Hieraus  ergibt 
sich  femer,  dafs  zu  ein  und  derselben 
Zeit,  in  ein  und  demselben  Volke ,  Ver- 
schiedenheit der  Sitten  imd  der  Begiiffe 
vom  Anständigen  und  Schicklichen  herr- 
schen müssen ,  sobald  dieses  Volk  aus 
mehreren  Ständen  besteht,  die  an  Bil- 
dung, Erziehung,  Aufidärung,  Beschäf- 
tigung und  Lebensart  von  einander  ab- 
weichen, dafs  aber  alle  diese  Stände,  in 
gewissen  Formen  und  Gesetzen  des  An- 
standes, dennoch  übereinkommen  wer- 
den. Es  fragt  sich  nur ,  welche  Gesetze 
des  Anstandes  sind  von  den  einzelnen 
Unterthanen    gegen   ihren   Landesherrn 
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zu  beobachten  ?  Auf  jeden  Fall  nur  die, 
welche  in  dem  Stande  des  in  Fraae  Ste- 
henden  allgemein  bekannt  sind ,  weil  er 
sonst  wecren  Uebertretuno-  von  Gesetzen 
gestraft  würde,  welcha  er  nicht  kannte, 
nnd  nicht  liennen  konnte  ^'*.  Aber  so 
verschieden  sonst  die  Gesetze  des  An- 
standes  in  den  verschiedenen  Ständen 
seyn  mögen,  so  kommen  sie  gewifs  in 
Rücksicht  der  Schamhaftigkeit  und  Sitt- 
lichkeit, in  einem  Volke,  mit  einander 
mit  einander  überein ,  und  eine  Ver- 
letzung dieser  auf  die  eine  oder  andere 
Art,  in  Gegenwart  des  Landesherrn,  ist 
bei  jedem  Unterthanen  strafbar. 

Ferner  sind 

2)  Alle  Handlungen ,  Verstofs  ge^en 
die  schuldige  Ehrerbietung,  wo- 
durch man  den  Landesherrh  dem 
Hasse,  Spotte  und  Gelächter  aus- 
setzt, ohne  dafs  diese  Handlungen 
Injurie  sind. 

7)  Ein  Landmann,  welcher  mit  seinem 
ehrlichen,  guten  Morgen,  in's  Zimmer 
des  Fürsten  tritt,  dessen  Hand  ergi^ift, 
nnd  so  drückt,  dafs  jener  laut  aufschreien 
niufs ,  ist  gewifs  nicht  strafbar,  aber 
wenn  dasselbe  ein  Offizier,  ein  Hofmann 
»ich  erlaubte?  — 
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Nach  der  Natur  des  bürgerlichen 
Strafre'chtes  lionnten  nur  die  Handlun- 
cren  als  Injurie  bestimmt  und  bestraft 
werden ,  welche  Jemanden  Eigenschaften 
absprechen ,  welche  den  Besitzstand  sei- 
ner Ehre  beo;ründen ,  alle  zweideuti^-e 
Aeufserungen  ^\  welche  erst  durch  grofse 
Umwege  und  Voraussetzungen ,  ehren- 
liränkend  werden,  und  alle  Urtheile  ^\ 
welche  die  Eigenschaften  nicht  abspre- 
chen ,  worauf  der  Besitz  der  Ehre  ruht, 
aber  dennoch  dem  Beurtiieilten  sehr 
empfindlich  sind ,  können  unmöglich 
ein  Klagerecht  unter  den  Bürgern  be- 
gründen. Aber  das  Padmus  in  vetibuiri 
wirkte  auch  hier,  schnell  lernte  man  die 
Grenzlinie  zwischen  ehrenkränkenden 
und  blofs  empfmdlichen  Aeufserungen 
kennen ,  sich  an  ihr  Haar  scharf  heruni- 
wenden ,  und  diesseits  derselben  alles 
aufbieten,  um  im  geselligen  Leben  die 
Abwesenden  dem  Gelächter,  dem  Spotte 
und    dem    Hasse    preis    zu   geben;    ge- 

8)  Anspielnngen  auF  nncrlanbte  Mittel,  wo- 
durch Jemand  zu  Äemtern  gelangt  seyn 
soll;  allgemeine  harte  Urtheile  in  Hin- 
sicht auf  einen  bestimmten  Fall. 
9)  Vorwurf  der  kleinlichen  Genauigkeit,  ün- 
mäfsifikeit,  Ungezogenheit  u.dgl.,  in  so 
fern  der  gute  Name  nicht  dadurch  ge» 
kränkt  wird.    S.  oben ,  guter  Namen. 
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rade  diese  Kunst  ist  es,  welche  heuft 
zu  Tage  das  meiste  GKicli  macht,  und 
vor  welcher  inaii  sich  mehr  furchtet  als 
vor  büro:er]lchen  Straten.     Die  Neio:uno: 

~  ^  TD        ry 

andere    lächerlich    zu    machen    ist    der 
in 811  schlichen    Seele   zu   tief  eingeprägt, 
als  dafs  sie  sich  durch  Strafgesetze  un- 
terdrücken lieise,  und  Vi^ollte  man  auch 
dadurcii  dieser  Sucht,  Schranken  setzen, 
die  Untersuchungen  würden  sich  zu  sehr 
häufen,  gröfstenthcils  zu  kindisch  wer- 
den ,  und  die  Strafen  auf  alle  Fälle  leicht 
zu  ertragen  seyn.      Die  Biirger  werden 
daher  iiierin ,   wie  in  den  Beieidio^unüen 
des  Anstandcs ,   auf  immer  im  Naturzu* 
Stande  bleiben;  nur  der  Landesherr  mufs 
dem   Spielräume    dieser  Neigung   entzo- 
gen ^verden ,   er  ist  durch  sein  Amt  und 
seine  Würde    zu    erhaben,    um  der  Ge- 
genstand  der    nmthwilligen  Laune  und 
des  leichtfertigen  Witzes    seiner  Unter- 
thanen  zu   werden.      Von    dem   Privat- 
nianne   mag   man  immerhin  lächerliche 
Züge  seines   häuslichen  Lebens  zur  Be- 
lustigung eines  freundschaftlichen  Krei- 
ses ejzählen,  seiner  niedri£:en  Handlun- 
gen  mit  Bitterkeit  spotten,  seine  Unge- 
rechtigkeiten dem  verdienten  Hasse  blofs 
stellen;  aber  die SchAvächen  des  Fürsten 
dürfen  nie  den  Unterthaneu  zur  launi- 
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gen  Unterhaltung  dienen,  wegen  seiner 
niedrigen  Denkart  darf  er  nicht  verhöhnt, 
wegen  seiner  Ungerechtigkeiten  nicht 
verhafst  gemacht  werden,  zwar  kann 
man  seine  ungerechten  Handlungen  mit 
Wärme  und  Unwillen  erzählen,  aber 
nie  mufs  die  Satyre  ihre  blutige  Geifsel 
darüber  schwingen^  nie  die  Absicht, 
Hafs  und  Erbitterung  bei  Andern  ge- 
o;e2:en   ihren  Fürsten    zu   erregen,    her- 

(Do  ^  D  ' 

vorleuchten.  Hierdurch  würde  sich  der 
Unter than  zum  Richter  und  StrafvoU- 
zieher  seines  Fürsten  aufwerfen,  wozu 
er  das  Recht  nicht  hat;  wolil  aber  sein 
Ankläger  zu  werden,  nur  mufs  er  nie 
vergessen ,  dafs  auch  der  un2:erechte 
Fürst  immer  sein  Fürst  bleibt,  dem  er 
höchste  bürgerliehe  Achtung  auch  dann 
noch  schuldig  ist ,  wenn  der  letzte  Funke 
der  ethischen  g?gen  ihn  erlöscht;  dafs 
öffentliche  Verspottung,  und  reger  Hafs 
der  Uiiterthanen  gegen  ihren  Landes- 
herrn, traurigere  Folgen  für  den  Staat 
haben ,  als  grofse ,  aber  verborgene  Un- 
gerechtigkeiten    desselben    ^^K       Diese 

lo)  Gegen  den  Vorwurf  diese  Grenzen  nicht 
ängstlich  beobachtet  zu  haben,  konnten 
selbst  die  Talente  seines  Vertheidigers 
den  Hrn.  von  Brabek  nicht  schützen. 
und  dieses  Versehen  war  es,  wefswegen 
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Rücksichten  -werden  ihm  die  Sprache 
vorschreiben ,  welche  er  in  diesem  Falle 
zu  führen  hat.  Er  nuifs  die  Wahrheit 
einfach,  ohne  Beimischmig  fremder  Um- 
stände erzählen,  für  die  Thatsachen  den 
angemessensten  Ausdruck  ^vählen ,  alle 
zu  harte  und  gehässige  Vv'orte  vermei- 
den, sich  vor  allen  künstlichen  Züsam- 
mcnstelluoigen ,  wodurch  die  Wahrheit 
entstellt,  der  richtige  Gesichtspunct  ver- 
rückt wird,  ängstlich  hüten.  Macht  er 
sich  durch  die  lieber cretung  dieser  Vor- 
schriften immer  strafbar,  so  kann  er  bei 
ihrer  Befolgung,  den  Thatsachen,  dreist 
ihren  eigen  thümlichen  Namen  geben, 
braucht  niclit  neue  Namen  zu  erfinden, 
um  schlechte  Handlungen  der  Fürsten 
damit  zu  belegen,  darf  dreist  Betrüge- 
reien, Betrug,  und  ' Ungerechtigkeiten, 
ein  ungerechtes  Verfahren  nennen.  Als- 
dann kommt  es  nicht  weiter  darauf  an, 
ob  diese  Thatsachen  dem  Fürsten  Schande 
machen,  und  ob  die  Bekanntmachung 
derselben  ihm  empfindlich  ist,  es  ist 
genug  dafs  sie  an  sich  selbst  wahr, 
treu  und  wahrhaft  nicht  ohne  alle  an- 
dere Äbsibht,  als  den  boshaften  Vorsatz, 

ihm  die  Göttin^er  Fricultat  des  Verb, 
der  verletzten  Ehierbieiun^  schuldig  er- 
kannte. 


93 

Hafs  lind  Erbitterung  der  Unterthanen 
gegen  ihren  Landesherrn  zu  erregen, 
erzählt  sind. 


Verbrechen    der  verletzten  Ehrerbietung. 

Nach   diesen    Vüraussetzun£;en   wird 

sich  nun  das  Verbrechen   der  verletzten 

Eiirerbietung  genauer  dahin  bestimmen 

lassen:    dafs    es    die    bösliche   UnterJas- 

suno;  der   rein  aßirmativen  Handlunsien 

ü  ...  '-' 

ist,    v.üdurch   die  Bürger  ihre   Achtung 

und  ihren  Gehorsam  dem  Landesherrn 
beweisen,  ohne  durch  dieses  Nichter- 
weisen  andere  Zwangspßichten  zu  ver- 
letzen. 

Es  orehört  also  zum  Thatbestande 
dieses  Verbrechens,  i)  die  Unterlassung 
solcher  rein  allirniativen  Handlungen, 
welche  2)  von  einem  Untertlianen  3)  ge- 
gen den  Landesherrn  4)  mit  der  bösen 
Absicht  geschieht,  die  schuldige  Ehrer- 
bietung zu  verletzen.  Wer  aus  Einfalt 
£:e2;en  die  ersten  Gesetze  des  Anstan- 
des  fehlt,  begeht  in  der  That  das  Ver- 
brechen nicht.  Aber  selbst  culposes  Ver- 
brechen ist  strafbar,  weil  der  Unterthan 
zur  gröfsten  Aufmerlxsamlveit  auf  seine 
Piiichteh  gegen  den  Landesherrn  ver- 
bunden   ist;   und  schon  weit  strafbarer 
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ist  das  Verbrechen,  welches  in  einem 
Gemisch  von  Unachtsamkeit  und  bösen 
Willen  seinen  Grund  hat. 

Nur  2:e2:en  den  Landesherm  läfst 
sich  dieses  Verbrechen  denken,  nicht 
wohl  gegen  den  Staat. 

Strafbarkcit. 
Seine     Strafbarkeit    richtet    sich    i) 
nach  der  Gröfse  des  Verbrechens  selbst, 
ob  es  sich  mehr  oder  minder  dem  Ver- 
brechen der  beleidigten  Majestät  nähert. 

2)  Nach  der  Gröfse  der  Bosheit  und  des 
Vorsatzes,    welche    dabei  Statt   fanden. 

3)  Nach  der  Gröfse  der  wahrscheinli- 
chen Wirkung  im  allgemeinen ;  wie 
crrofs  sein  Einflufs  auf  die  Achtuno-  des 
Landesherm  ist.  Hierbei  wird  vor- 
züglich cresehen  werden  müssen,  von 
welchem  Stande,  Ansehn  und  Gewicht 
der  Thäter  ist.  Auf  die  Wirkung  aber, 
welche  sich  nicht  vorhersehen  liefs, 
wird  bei  der  Bestrafung  keine  Rück- 
sicht genonmien,  sie  mag  über  alle  Er- 
wartung grofs,  oder  gering  gewesen 
seyn. 

Strafe. 
Da    das    Verbrechen   der  verletztet! 
Ehrerbietung   geringer   ist,   als  das  mit 
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ihm  venvanclte  Verbrechen  der  belei* 
digten  Majestät,  so  miifs  das  Verbre- 
chen der  verletzten  Ehrerbietung  jedes 
Mahl  geringer  gestraft  werden,  als  das 
ihm  gleichartige  Verbrechen  der  belei- 
digten Majestät.  Die  gelindeste  Strafe 
wird  iii  einem  harten  Verweise,  und 
die  härteste  in  Zuchthaus  auf  kurze 
Zeit,  Arrest  und  angemessener  Geld- 
strafe bestehen. 
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